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»Hören Sie, Direktor, die Sache ist entschieden. Die Hinrichtung erfolgt morgen früh. Ende!« Der Gefängnisdirektor legte den Hörer auf und trat zum Fenster seines Büros. Von dort konnte er auf den kleinen Innenhof sehen. Dieser »Todeshof« war von den Zellen aus nicht einzusehen. Man wollte den Häftlingen den Anblick ersparen, der sich hier am Vortag einer Hinrichtung bot. Scharfrichter, Assistent und Gehilfe waren am Werk, den Inhalt des kleinen und schmutziggrauen Lieferwagens auszuladen; Gestänge und Tisch der Guillotine, des kiloschweren, scharfen Fallbeils, das der Scharfrichter in einem schwarzen Lederfutteral auf blutrotem Samt verwahrte und erst kurz vor der Hinrichtung ins Führungsseil einhängen würde.

 Augenblicklich richtete der Scharfrichter mit seinen beiden Helfern das Gestänge auf, in dem das Fallbeil emporgezogen und auf einen Hebeldruck herabstürzen würde, den Hals des Delinquenten glatt durchtrennend.

 Der Direktor wandte sich wieder seinem Schreibtisch zu.

 Er sah daher den jungen Gefängnisbeamten in der Uniform eines Inspektors nicht, der soeben den »Todeshof«

 betrat und sich grüßend zum Scharfrichter wandte: »Guten Morgen, Monsieur. Sie haben, wie ich sehe, ausgeladen.

 Erlauben Sie, daß wir Ihren Wagen woanders parken. Er darf hier nicht stehen.«

 »Wieder mal 'ne neue Vorschrift, was?« brummte der Scharfrichter. »Aber jetzt müssen Sie schon warten, bis mein Assistent Zeit hat, die Karre wegzufahren.«

 »Bitte bemühen Sie sich nicht, Monsieur. Sie sind beschäftigt. Ich mache das schon.«

 »Der Schlüssel steckt.« Der Scharfrichter wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Er beachtete den freundlichen jungen Inspektor nicht weiter, der sich ans Steuer des Lieferwagens setzte und ihn aus dem »Todeshof« in den Vorhof des Gefängnisses lenkte.

 Zur gleichen Zeit war es im »Todesflügel« des Gefängnisses still. Alle Zellen standen leer. Mit Ausnahme der einen, in der der Mädchenmörder Junot auf seine Hinrichtung wartete. Aber noch wußte der Verurteilte nichts von der Ablehnung des Gnadengesuches. Noch hoffte er, mit »lebenslänglich« davonzukommen. Seit Jahren hatte in Frankreich keine Hinrichtung mehr stattgefunden. Seit Jahren waren alle Todesurteile in lebenslange Strafen umgewandelt worden.

 Junot lag auf seinem Bett und döste vor sich hin. Er dachte daran, daß »lebenslänglich« schlimmstenfalls 20 Jahre bedeutete. Dann würde er wieder frei sein, noch nicht ganz 50. Ein halbes Leben lang dann immer noch vor ihm.Oder wenigstens fast.

 War da ein Geräusch gewesen? Junot richtete sich auf. Ja! Jemand hatte draußen den Schlüssel im Schloß gedreht und die Riegel zurückgezogen. Jetzt wurde die Zellentür spaltbreit geöffnet, und eine Stimme flüsterte:»Junot, hörst du mich?«

 »Ja, was ist?« flüsterte Pierre Junot unwillkürlich zurück.

 »Stell jetzt keine Fragen«, reagierte die Stimme leise. »Zieh deine Schuhe aus, damit man dich nicht hört! Komm raus aus der Zelle, geh nach links den Korridor entlang, durch die Eisentür, die Treppe runter in den Hof. Setz dich sofort in den kleinen Lieferwagen! Und wundere dich über nichts!«

 Pierre Junot nickte und zog die Schuhe aus. Das schönste »lebenslänglich« taugte nichts, gemessen an der Freiheit.

 Er drückte die Zellentür auf und wandte sich nach links. Vor ihm tat sich die schmale Eisentür zur Wendeltreppe auf, die es abwärts ging. Auch die Tür zum Hof öffnete sich wie von unsichtbarer Hand, und die rechte Tür des schmutziggrauen Lieferwagens ebenfalls. Kein Mensch war zu sehen.

 »He, wo sind Sie denn?« fragte Junot verblüfft. »Ja aber...« Er schwieg entgeistert. Das Sitzpolster des Fahrersitzes wölbte sich nach unten, als würde es durch das Körpergewicht des Fahrers belastet. Die linke Tür schloß sich. Der Motor startete, das Steuer bewegte sich. Der Wagen fuhr an.

 Junot wollte schreien. Aber der Schrei blieb ihm in der Kehle stecken. Das große Tor des Gefängnisses kam auf sie zu. Ein Beamter trat ihnen entgegen. Der Wagen hielt.

 Der Beamte beugte sich zum linken Wagenfenster herab. Eine Stimme sagte: »öffnen Sie für den Wagen des Scharfrichters!«

 Fassungslos sah Junot plötzlich auf dem Fahrersitz einen jungen Mann in Arbeitskleidung, der ungeduldig aufs Steuer mit den Fingern trommelte.

 »Ja, Monsieur, sofort«, beeilte sich der Beamte. Dann schwang das große Tor in der hohen Gefängnismauer auf, und der schmutziggraue Lieferwagen fuhr hindurch, bog nach rechts in die Straße und entfernte sich rasch.

 »Ja, aber«, stammelte Junot. »Eben waren Sie nicht da und jetzt«

 »Ich war die ganze Zeit da. Du hast nur nicht richtig geschaut«, sagte der junge Mann ruhig und lenkte den Lieferwagen auf den Parkplatz eines großen Fabrikgeländes, wo Arbeiter und Angestellte rund tausend Fahrzeuge abgestellt hatten. »Los, steig aus!«

 Der junge Mann stieg ebenfalls aus und führte Junot einige Schritte weiter zu einem Citroen, wie sie hier haufenweise standen. Augenblicke später fuhren sie vom Parkplatz in Richtung Autobahn und tauchten im Strom des Fernverkehrs Richtung Marseille unter.

 »Begnadigung - abgelehnt«, las Junot und wurde blaß. »Dann werde ich, dann wollen sie mich...«

 

 »... köpfen«, vollendete sein Befreier den Satz. »Und aus diesem Grund wirst du unter neuem Namen in der Anstalt von Professor Gorand untertauchen und dich einer vermutlich jahrelangen, vielleicht gar lebenslänglich psychiatrischen Behandlung unterziehen.«

 »Alles, was Sie wollen«, versicherte Junot. »Ich bin Ihnen ja so dankbar! Komisch ...« Er lachte auf. »Erst dachte ich wirklich, Sie wären unsichtbar.«

 »So? Dachtest du?«

 »Ja.« Wieder lachte Junot. Er wandte sich zum Fahrer. »Und stellen Sie sich vor...«

 Aber der Fahrersitz war leer.

 Stunden vergingen, bis der Jeep endlich die Ausläufer von Mexico City erreichte und sich langsam durch armselige Gassen, in bessere Viertel bewegte. Schließlich hielt er vor einem Haus, dessen Straßenfront feindselig verschlossen und vergittert wirkte.

 Dafür tat sich, nachdem Rodriguez und das Mädchen eingetreten waren, ein herrlicher Innenhof mit Brunnen und üppiger Blumenpracht auf. Staunend sah sich Maria um.

 »Ah, Rodriguez, grüße Sie!« Eine Dame in schwarzer Mantilla trat ihnen entgegen und reichte dem Mann huldvoll die Hand. Das Mädchen musterte sie kaum. Statt dessen schnalzte sie mit den Fingern. Eine kräftig gewachsene Mulattin erschien.

 »Ines, nimm die Kleine mit, wasche sie gründlich und bringe sie zur Inspektion in mein Arbeitszimmer! Kommen Sie, Rodriguez!«

 Die Senora ging voraus. Rodriguez folgte in ihr Arbeitszimmer. Er setzte sich unaufgefordert und sagte: »Sie ist knapp Vierzehn, noch ganz unberührt und sehr hübsch. Sie werden eine Menge Geld mit ihr machen, Senora.Sagen wir 1000 Dollar?«

 »Warten wir die Inspektion ab«, erwiderte die Senora kühl. »Mögen Sie einen Whisky Soda?«

 Die kleine hübsche Maria stand währenddessen unter einer angenehm warmen Dusche und wurde von der Mulattin Ines gründlich abgeseift. Dann umgab sie ein Hauch von Parfüm aus einem Zerstäuber. Später schob Ines Marias kleine Füße in zierliche, hochhackige Pantöffelchen.

 »Komm«, sagte sie. »Die Senora wartet.«

 »Ich muß doch erst mein Kleid anziehen«, protestierte Maria.

 »Die Senora will dich nackt inspizieren. Nun komm schon!« Die Mulattin packte Maria beim Handgelenk und zog sie quer über den Hof ins Arbeitszimmer der Senora. Vergeblich versuchte Maria, ihre Blöße zu bedecken, damit der Mann sie nicht sah. Aber die Mulattin bog ihr einfach die Arme auseinander und drehte sie hin und her, damit die Senora gut sehen konnte.

 »Und jetzt auf den Stuhl«, befahl die Senora. Was dann folgte, war eine beschämende und erniedrigende Untersuchung, die Maria tränenüberströmt über sich ergehen lassen mußte.

 »Bring sie in ihr Quartier! Sie wird morgen, von Antonio vorbereitet«, entschied die ScAora. Dann wandte sie sich Rodriquez zu und sagte: »800 Dollar, mein Lieber, Ist ein guter Preis.«

 Rodriguez nickte. Gierig sah er zu, wie die Sertora einen Wandsafe öffnete, in dem Tausende von Dollar gebündelt lagen. Zufrieden verabschiedete er sich mit seinen 800, während die Senora den Safe wieder schloß und die Zahlenkombination verstellte. Dabei wandte die Senora der Zimmerpalme den Rücken zu und sah also nicht, daß sich die Zweige wie von unsichtbarer Hand bewegten.

 Die Senora verließ ihr Arbeitszimmer und begab sich in ihren Salon, von wo aus sie einen geheimen Durchblick in eines der Zimmer hatte. Dort vergnügte sich einer ihrer gut zahlenden Gäste mit zwei blutjungen Mädchen.

 Maria lag unterdessen schluchzend auf dem Bett des Zimmers unter dem Dach, in das die Mulattin Ines sie gebracht hatte. Maria war zwar vom Land, aber sie wußte, was ihr bevorstand und wozu man sie benützen würde.

 Sie zuckte daher zusammen, als die Tür lautlos geöffnet wurde, und eine Stimme sagte: »Hier, zieh das an, rasch!Und dann lauf hinunter zu dem Auto im Hof!«

 Kleidungsstücke segelten von der Tür her durch die Luft auf Marias Bett. Zu sehen war niemand. Der Unbekannte hatte sich offenbar schon wieder entfernt. Schnell zog Maria sich an. Dann lief sie hinunter in den Brunnenhof, wo ein Landrover mit laufendem Motor wartete. Sie stieg ein.

 Im Arbeitszimmer der Senora bewegte sich unterdessen wie von Geisterhand die Zahlenkombination des Wandsafes, und die kleine Stahltür schwang auf. Viele Bündel Dollarnoten schwebten durch die Luft. Dann klappte die Tür, und Schritte hallten über den Hof.

 Entgeistert sah die hübsche junge Maria, wie die linke Tür des Fahrzeugs geöffnet wurde und jemand einstieg, den sie nicht sehen konnte.

 »Keine Angst, Kleines«, sagte eine freundliche Männerstimme, und plötzlich saß ein nett aussehender jüngerer Mann am Steuer des Landrovers, der zu Marias Entsetzen mit Getöse durch das geschlossene Tor brach und die Straße hinunterraste.

 Eine Stunde Fahrt brachte sie von Mexico City weit über Land, bis schließlich die ehrwürdigen Mauern des alten Klosters vor ihnen aufwuchsen. Der junge Mann drückte die Hupe, und das Tor schwang auf. Sie fuhren hinein.

 Dann stiegen sie aus und betraten das Hauptgebäude, in dem sie eine Nonne erwartete und in das Zimmer der Mutter Oberin geleitete.

 »Hier ist Maria Gonzales, von der ich Ihnen berichtete, ehrwürdige Mutter«, sagte der junge Mann vergnügt. »Ich hoffe, daß Sie aus ihr eine nicht allzu fromme, dafür aber um so zeitgemäßere junge Dame machen werden. Eine erstklassige Ausbildung ist heutzutage wichtiger als Gebete. Ach ja, daß ich es nicht vergesse -hier sind 15 000 US-Dollar als kleine Erziehungsbeihilfe. Eine freigiebige Senora aus Mexico City hat sie für Maria zur Verfügung gestellt...«

 »Wirklich sehr großzügig«, sagte die Mutter Oberin. »Maria, die Schwester wird dich in dein Quartier bringen. Und Sie, Senor, seien Sie bedankt!«

 Mehr fügte die Mutter Oberin nicht hinzu; denn der junge Senor, der die kleine Maria und die großen Scheine gebracht hatte, war plötzlich weg.

 


 Der Hengst stand mit bebenden Flanken in der äußersten Ecke seiner Box. Die Plastikpuppe lag total zerschmettert im Stroh.

 »So wird es Robarth ergehen, wenn er seinen Liebling besucht«, sagte der Jüngere. »Ein simpler Knallfrosch, vom Silvesterabend übriggeblieben, tut die ganze Arbeit.«

 »Wir sollten schnell alle Spuren beseitigen«, meinte der Ältere und machte sich ans Werk.

 Zehn Minuten später waren die Überreste der Schaufensterpuppe im Misthaufen vergraben. Nichts deutete mehr auf das Experiment hin, das einen raffinierten Mord zur Folge haben würde. Zufrieden führen die beiden Männer davon.

 Zu dieser Stunde stand der Chirurg Dr. Ludger Robarth am Operationstisch, in seiner Privatklinik und legte die letzte feine Naht hinter dem rechten Ohr der Patientin. Darin war die Gesichtsstraffung vollendet, und der plastische Chirurg überließ das Übrige seiner Operationsschwester, die die Verbände machte und die Patientin zu Bett brachte.

 Dr. Robarth streifte die Handschuhe und den Kittel ab, wusch sich gründlich und betrat sein benachbartes Arbeitszimmer, das eher der Bibliothek eines Wissenschaftlers als dem Sprechzimmer eines kosmetischen Chirurgen glich.

 Eine schöne junge Frau sah ihm lächelnd entgegen, als er eintrat, und sagte: »Fertig für heute, Schatz?«

 »Ja.« Ermattet ließ Robarth sich in den Schreibtischsessel fallen. »Total fertig.« Er sah seine Frau und einzige Vertraute an: »Ich werde den Gedanken an Boroff nicht los. Ich schwöre dir, Liebling, ich habe ihn in der Innenstadt gesehen, zusammen mit einem anderen Mann. Boroff ist wieder hier!«

 »Unsinn«, versuchte seine Frau ihn zu beschwichtigen. »Boroff ist froh, daß du ihm ein neues Gesicht gemacht hast. Er ist in Südamerika und wird den Teufel tun, sich hier in unnötige Gefahr zu begeben.«

 »Gefahr?« rief Dr. Robarth. »Boroff ist nicht in Gefahr. Kein Mensch kennt sein neues Gesicht - außer mir. Und das ist es ja, was mich beunruhigt. Nur ich könnte ihn identifizieren. Das weiß auch Boroff.«

 »Du hättest damals die Operation nicht machen dürfen«, sagte seine Frau.

 »Aber er hätte dich umgebracht oder sonst etwas Schreckliches getan, wenn ich seinem Wunsch nicht gefolgt wäre«, fügte Dr. Robarth verzweifelt hinzu. »Außerdem ist es sinnlos, darüber zu reden: Es ist geschehen! Er ist wieder da! Er wird mich töten!«

 »Unsinn, Liebling«, versuchte die Frau den Arzt zu beruhigen. »Du solltest dich entspannen. Fahr doch hinaus zu>Talbot<! Du bist immer ein ganz anderer Mensch, wenn du vom Stall zurückkommst.«

 »vielleicht hast du recht.« Der Chirurg erhob sich und hauchte seiner Frau einen Kuß auf die Stirn.

 Zur gleichen Zeit betraten der jüngere und der ältere Mann ihr Hotel am Münchner Lenbachplatz. Der Ältere - der internationale Bankräuber und Killer Boroff - wandte sich zum Empfang, um den Zimmerschlüssel zu verlangen.

 Weder sah et das Glitzern des Kameraobjektives hinter einem der Ziersträucher im Foyer, noch hörte er das Klicken des Verschlusses. Gemeinsam mit seinem Begleiter ging er zum Lift, um hinaufzufahren. Unterdessen bewegten sich die Blätter des Zierstrauches fast unmerklich. Sekunden später stieß einer der jungen Pagen mit jemand zusammen und wandte sich um. »Entschuldigen Sie bitte«, stammelte er. Aber kein Mensch war in seiner Nähe. Merkwürdig! Doch ein Auftrag des Politikers lenkte die Aufmerksamkeit des Pagen ab. Er dachte nicht weiter an den Zusammenstoß.

 Es war etwa drei Stunden später. In den Stallungen der Reitanlage herrschte der übliche Nachmittagsbetrieb. Auch der Tierarzt war da, um nach einer jüngeren Stute zu schauen. Sein Wagen war offen. Niemand kümmerte sich darum: Niemand sah daher auch, wie eine der Türen geöffnet wurde und eine unsichtbare Hand sich an den Instrumenten und Heilmitteln des Veterinärs zu schaffen machte. Eine Injektionsspritze bewegte sich und eine gläserne Ampulle, in der sich ein starkes, aber harmloses Beruhigungsmittel für Pferde befand.

 Kurz darauf rollte die Schiebetür zur Boxe des Vollbluthengstes »Talbot« beiseite. Neugierig sah der Hengst auf.

 

 Ruhig blieb er stehen, während sich' das Stroh unter unsichtbaren Füßen bewegte. Dann zeugte ein Einstich im Hals davon, daß eine Injektionsnadel das Beruhigungsmittel in den Kreislauf des Tieres brachte. Bald stand der feurige Hengst ruhig und apathisch da und interessierte sich nicht im geringsten mehr für seine Umwelt.

 Auch als sein stolzer Besitzer Dr. Robarth zu ihm in die Box trat, rührte er sich nicht.

 »He, Talbot, alter Junge, was ist denn?«fragte der Chirug besorgt und tötschelte das Tier. Er bemerkte nicht, wie die Boxentür zugeschoben wurde und der Bolzen den Riegel festhielt. Erst als zu seinen Füßen ein »Knallfrosch« losging, sprang er beiseite. Fast 20Sekunden dauerte das Knattern, das den Hengst normalerweise wild gemacht hätte vor Angst. Doch das Beruhigungsmittel ließ ihn alles ertragen.

 »Verdammter Unfug!« rief Dr. Robarth, als einer der Stallburschen ihn aus der Box befreite. »Das hätte einen bösen Unfall geben können.«

 Aber weil sein Hengst »Talbot« 15 Minuten später wieder lebhaft und wach wirkte, maß er der ganzen Sache keine weitere Bedeutung bei.

 Der Chef des Raubdezernates im Polizeipräsidium drehte zur gleichen Zeit ein Foto hin und her, auf dessen Rückseite in Druckschrift vermerkt war: »Bornoff mit neuem Gesicht. Z. Z. im Hotel am Lenbachplatz, zusammen mit Komplizen.«

 Eine Stunde darauf war der Verdächtige festgenommen. Seine Fingerabdrücke bewiesen, daß es sich um den Gesuchten handelte.

 »Verzeihung, gnädige Frau, Sie sind doch Frau Robarth«, sagte ein höflich lächelnder junger Mann in der Briennerstraße, wo Annelie Robarth einige Einkäufe tätigte.

 »Ja«, sagte die Arztfrau erstaunt.

 »Ihr Mann braucht keine Sorge mehr zu haben. Der Anschlag im Stall ist ja mißlungen. Und Boroff wurde inzwischen festgenommen.«

 »Ja aber - wer sind Sie? Woher wissen Sie, daß mein Mann ...«

 Die junge Frau schwieg verblüfft. Wo eben noch der höfliche junge Mann stand, war plötzlich nichts weiter als Straßenpflaster. Der junge Mann war spurlos verschwunden!

 Drei seltsame und unerklärliche Ereignisse in drei enfernten Gegenden der Erde, die scheinbar nichts miteinander zu tun hatten, bewegten die Behörden oder die Betroffenen. Es schien keinen Zusammenhang zu geben - und dennoch war da etwas, das diese Ereignisse gemein hatten: ihr unsichtbarer Held bewies eine gehörige Portion Kühnheit und zeigte zugleich einen Hauch von Humor, als mache er sich über die Menschen, mit denen er spielte, lustig. Eine gefährliche, eine unheimliche Mischung!

 Die Maschine der Swiss Air senkte sich langsam und schwenkte über dem Rollfeld von Zürich-Kloten ein. Sandra King streckte ihre schönen langen Beine und räkelte sich unauffällig, während sie aus dem Fenster beobachtete, wie das Empfangsgebäude des Flughafens langsam näher kam. Dabei überlegte sie, wie lange sie nicht in der Schweiz war. Mindestens zwei Jahre mußten es her sein, seit sie hier einen Fall von Industriespionage bearbeitet und gelöst hatte.

 Doch diesmal war es ein privater Besuch. Ihre Freundin Ludmilla Anderson hatte sie eingeladen zum Skiurlaub in den Schweizer Alpen. Bergsonne, Pulverschnee und Apres-Ski im Luxushotel! Ganz wie in den bunten Reiseprospekten angepriesen wurde. Sandra freute sich darauf, mal so richtig auszuspannen. Ihr Bruder Bobby und ihr Onkel Lord Alfred Bensing mochten sich einstweilen um die »Firma« kümmern.

 Diese Firma war das »Büro für Internationale Angelegenheiten«, kurz »B.I.A.« genannt, ein weltweites Unternehmen zur Bekämpfung von Spionage aller Art, dessen Zentrale sich in London befand.

 Aber das wollte die schöne Sandra jetzt für einige Tage vergessen. Sie löste den Sicherheitsgurt, nachdem die Maschine zum Stillstand gekommen war, und warf das lange, dunkle Haar mit energischer Kopfbewegung zurück, bevor sie aufstand. Der Mann, der den ganzen Flug über vergeblich versucht hatte, ein Gespräch mit ihr zu beginnen, half ihr in den Weißfuchspelz und erntete wenigstens ein dankbares Lächeln.

 Weitere Versuche, Sandra näher zu kommen, blieben ihm verwehrt. Ein Schweizer Zöllner hielt ihn auf, während Sandra King bereits hinter dem Gepäckträger dem Taxi zustrebte, das sie zum Hotel brachte.

 »Schön, daß Sie uns wieder mal beehren, Miß King«, sagte Jean, der Portier im »Baur au Lac«.

 »Leider nur für einen Tag, Jean«, gab Sandra lächelnd zurück. »Ich beabsichtige nur etwas Shopping in Ihrem verlockenden Zürich.«

 »Und dann geht es zum Wintersport, nicht wahr«, zeigte Jean sich informiert mit einem Blick auf die Ski zwischen Sandras Koffern.

 »Erraten«, lachte die Engländerin und ließ sich vom Pagen in ihre Suite bringen.

 Als sie allein war, streifte sie rasch die Kleider ab und ging unter die Dusche. Die Tür vom Bad zum Schlafzimmer hatte sie nicht geschlossen, so daß sie die unausgepackten Koffer und mitten unter ihnen das Paar SKi sehen konnte. Während das Wasser über ihren nackten Körper perlte und prickelnde Frische vermittelte, sah Sandra gedankenlos nach nebenan.

 Komisch... War das eine Halluzination? Eben schien es so, als hätte sich einer der Koffer bewegt... Unsinn! Der Page war wieder gegangen. Sie war allein in ihrer Hotelsuite. Und dennoch - hatten die Ski nicht ihre Lage verändert? Lehnten sie nicht eben noch am großen Schrankkoffer? Waren sie nicht ein Stück weiter gerückt und mit den Spitzen nun zum Fenster gedreht, wie die Blumen zum Licht?

 Sandra King war eine energische junge Frau und gewöhnt, den Dingen auf den Grund zu gehen. An Gespenster glaubte sie nicht. Alles auf dieser schönen Welt hatte eine natürliche Erklärung. Diese natürliche Erklärung konnte beispielsweise sein, daß ihr ein wenig Wasser in die Augen geraten war und sie alles etwas verschwommen sehen ließ. Oder daß sich Koffer und Ski tatsächlich bewegt hatten ... Sehr viel andere Möglichkeiten gab es nicht.

 Also rieb Sandra King sich die Augen, um wieder einen klaren Blick zu bekommen, drehte die Dusche ab und wickelte sich rasch in das wohlig vorgewärmte Frotteetuch. Dann ging sie vom Bad ins Schlafzimmer, um Ski und Gepäck näher zu betrachten. Sie stieß einen überraschten kleinen Schrei aus.

 Ihre Ski, die eben noch am Gepäck gelehnt hatten, lagen jetzt am Boden. Der große Koffer aber war geöffnet. Aber nicht nur das. Auch das Fach, in dem sie einige persönliche Papiere verwahrte, stand offen.

 Ein Geräusch im Hintergrund ließ sie aufsehen. Lautlos und wie von unsichtbarer Hand bewegt, schloß sich die Tür vom Schlafzimmer zum Salon.

 Sandra war mit drei katzengleichen Sätzen dort, riß die Tür auf und stürmte in den Salon. Eben noch rechtzeitig, um zu beobachten, wie sich die Tür zum Flur schloß. Jetzt gab es für sie keinen Zweifel mehr: ein Eindringling war in ihrer Suite gewesen, lautlos und geschickt. Ein kaltblütiger Profi, den ihre Anwesenheit nicht im geringsten zu stören schien. Merkwürdig nur, daß sie ihn nicht gesehen hatte.

 All dies durchzuckte Sandra Kings geschultes Gehirn in Bruchteilen von Sekunden, während sie zur Tür eilte und öffnete. Der Eindringling hatte nicht mehr als zwei, drei Sekunden Vorsprung. Und dennoch war der Hotelflur menschenleer. Sandras Suite lag genau in der Mitte. Links und rechts erstreckte sich der Flur mindestens dreißig Meter, aber kein Mensch war zu sehen.

 Es gab nur eine Erklärung. Der Unbekannte mußte in einem der benachbarten Zimmer verschwunden sein.

 Vielleicht wohnte er dort, als angeblich harmloser Hotelgast.

 Sandra schloß die Tür wieder. Während sie sich ankleidete, beschloß sie, den Hoteldetektiv zu unterrichten. Ein offensichtlich besonders geschickter Hoteldieb trieb hier im »Baur au Lac« sein Unwesen. Daran gab es keinen Zweifel.

 Aber dann kamen ihr doch berechtigte Zweifel. Als sie nämlich den geöffneten Koffer untersuchte, stellte sie fest, daß ihre kleine Schmuckschatulle im Fach bei den persönlichen Papieren war. Der Hoteldieb jedoch hatte sie überhaupt nicht berührt. Obwohl Schmuck im Wert von einigen tausend Pfund Sterling darin enthalten war.

 Wirklich seltsam! Was hatte er dann gesucht?

 Sandra sah die Papiere durch, die sie mit sich führte. Eine Versicherungspolice ihrer Zürcher Lebensversicherung, die sie mit der hiesigen Direktion durchsprechen wollte. Einige Bankauszüge von »Barclay's Bank«, London. Und der Brief mit Ludmilla Andersons Einladung in ihr Chalet bei St. Moritz.

 Täuschte sie sich? War der Brief nicht im Kuvert gewesen? Jetzt steckte er zwischen den anderen Papieren neben dem Kuvert. Hatte also dieser seltsame Hoteldieb nichts weiter als diesen total harmlosen Brief im Auge? Das war doch so gut wie ausgeschlossen. Es sei denn, es handelte sich um einen Autogrammsammler. Immerhin war Ludmilla Anderson ein internationaler Filmstar. Aber dann hätte der Eindringling den Brief ja mitgenommen. Und überhaupt - woher hätte er wissen sollen, daß Sandra King diesen Brief mit sich führte?

 Nein, die Erklärung mußte eine andere sein. Sandra faßte im Geist zusammen: Jemand war in ihre Hotelsuite eingedrungen. Das stand fest. Er hatte aber weder Geld noch Wertsachen gestohlen, sondern sich für einige harmlose Papiere interessiert. Also waren diese Papiere nicht so harmlos. Oder aber, der unbekannte Besucher hatte sie für interessanter gehalten, als sich dann tatsächlich für ihn herausstellte. Dritte Möglichkeit: der Eindringling wollte herausfinden, was Sandra vorhatte. Nun gut, das wußte er jetzt. Skiurlaub bei St. Moritz hieß Sandras Absicht. Das allerdings hätte sie mehr oder minder jedem auch freiwillig erzählt. Es war kein Geheimnis.

 Plötzlich zuckte sie zusammen. Ein Gefühl lief ihr über den Rücken, als riebe ihr jemand langsam einen Eiswürfel über das Rückgrat hinab. Natürlich war niemand da, weder mit, noch ohne Eiswürfel. Dennoch wußte Sandra, was dieses Gefühl bedeutete. Es war ausgelöst durch ihren Instinkt, der in vielen gefahrvollen Situationen geschult war.

 Es bedeutete, daß sie sich beobachtet fühlte.Irgend jemand war mit ihr in diesem Raum!

 Sandra King war furchtlos. Sie sah sich unauffällig um. Dort! Eine der Portieren hatte sich bewegt! Kein Zweifel.

 Der unbekannte Eindringling hielt sich in einer Fensternische verborgen. Ein besonders geschickter Bursche! Ein außerordentlich geistesgegenwärtiger Mensch! Er mußte mit Lichtgeschwindigkeit erkannt haben, daß die Zeit nicht reichte, um auf den Flur zu laufen. Also hatte er die Tür nach draußen nur in Bewegung gebracht und Sandra dadurch abgelenkt, während er selbst sich hinter dem Vorhang der zweiten Fensternische versteckte.

 Langsam und wie Zufällig näherte sich Sandra dieser Fensternische. Dann riß sie den Vorhang blitzartig zur Seite.

 Sie kam nicht dazu, sich zu orientieren, denn sie erhielt einen kräftigen Stoß in den Magen, so daß sie wie ein Taschenmesser zusammenklappte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht ging sie zu Boden. Wie durch einen Schleier sah sie, daß sich die Tür nach draußen öffnete und schloß. Der Eindringling aber sah sie nicht. Offenbar hatte der plötzliche Schmerz ihren Blick verschleiert. Sie brauchte geraume Zeit und einen kräftigen Schluck Kognak aus der Hausbar, um wieder zu sich zu kommen.

 Als sie später das Kognakglas abstellte, fiel ihr Blick zufällig auf den Fußboden. Da lag, unmittelbar an der Zimmertür, ein Schlüssel. Sandra hob ihn auf. Es war ganz offensichtlich ein Schlüssel, der zum Hotel gehörte; denn er trug das gleiche Markenzeichen und eine ähnliche Zahlenreihe wie ihr Zimmerschlüssel. Ganz offensichtlich war er dem Eindringling aus der Tasche gerutscht, während dieser sich hastig verabschiedet hatte.

 Vielleicht war das ein Anhaltspunkt, der sie auf des Unbekannten Spur brachte. Sandra King war für klare Verhältnisse.

 Sie fuhr hinunter zum Portier und zeigte ihm den Schlüssel: »Wissen Sie, wohin der gehört?«

 Der Portier betrachtete ihn und schüttelte den Kopf: »Nein, Madame, bedaure! Uns gehört er jedenfalls nicht, auch wenn er sehr ähnlich aussieht. Sämtliche Hotelschlüssel des Hauses haben ein >B< vor der Schlüsselnummer.«

 Sandra King betrachtete den Schlüssel. Er hatte ein »L« vor der Seriennummer. »Danke, Jean«, sagte sie nachdenklich und ging langsam hinüber ins Schreibzimmer, wo Telefon- und Adreßbücher auslagen. Sie brauchte nicht lange zu suchen, bis sie die Adresse eines Züricher Schlüsseldienstes gefunden hatte, wo man sich in wenigen Minuten Duplikate von Tür-, Sicherheits- und Autoschlüsseln anfertigen lassen konnte. Ein Taxi brachte sie in wenigen Minuten dorthin.

 Sie hatte Glück. Der junge Mann hinter dem Ladentisch machte ihr schöne Augen und war für ihr Lächeln mehr als empfänglich.

 »Ja, Madame, was kann ich für Sie tun?«

 Sandra King sah ihn verführerisch an und sagte: »ich habe ein Problem, aber ich bin sicher, daß ein Mann wie Sie mir helfen kann.« Sie zeigte ihm den Schlüssel und erzählte mit schmachtendem Augenaufschlag eine lange Geschichte. Es war völlig gleich, was sie dem jungen Mann erzählte - er hörte ohnehin nicht zu, sondern himmelte sie unentwegt an. »Und darum«, schloß sie endlich, »muß ich unbedingt wissen, wohin dieser Schlüssel gehört.«

 »Ja, natürlich müssen Sie das«, hauchte der entflammte Jüngling und verglich den Schlüssel mit verschiedenen Abbildungen und Serienlisten. Dann griff er zum Telefon und sprach eine halbe Minute mit irgendeiner Zentrale, um anschließend stolz zu verkünden: »Das Apartmenthaus am Klöpli hat diese >L<-Nummern. Der Schlüssel paßt für die Haustür und für eines der Apartments.«

 »Sie sind ein Engel«, flüsterte Sandra.

 »Könnten wir nicht eine Tasse Kaffee zusammen trinken?« bat der junge Mann.

 »Natürlich können wir das«, lächelte Sandra. »Paßt es Ihnen im Oktober 1984?« Sie ließ den Verblüfften hinter dem Ladentisch stehen und sprang rasch ins Taxi. Minuten später stieg sie unweit des Apartmenthauses aus. Die letzten Schritte wollte sie zu Fuß zurücklegen.

 »Na, das ist aber hübsch«, dachte sie laut, als sie an der Glastür des Apartmenthauses stand und insgesamt an die 100 Namensschilder sah. Dann schob sie den Schlüssel ins Schloß, das sich mühelos öffnen ließ. Soweit war alles in bester Ordnung. Aber wie sollte sie herausfinden, zu welcher Wohnung der Schlüssel gehörte?

 Das Erdgeschoß ließ sie zunächst mal aus. Wer wohnte schon gern Parterre! Sie begann im ersten Stock. Schloß für Schloß .versuchte sie. War jemand zu Hause, so entschuldigte sie sich sichtlich bestürzt: »Ich hab mich im Stockwerk geirrt.«

 Zum Glück waren zu dieser Tageszeit nur wenige daheim, so daß Sandra sich rasch bis zum 4. Stock vorarbeiten konnte. Dort hatte sie an der sechsten Tür Glück. Der Schlüssel paßte, und niemand war zu Hause.

 Langsam drückte sie die Tür auf. Noch langsamer trat sie ein und zog die Tür hinter sich zu. Es war ein modern eingerichtets Zwei-Zimmer-Apartment. Offenbar handelte es sich um eine Wohnung, die möbliert vermietet Wurde, denn irgendwie wirkte sie unpersönlich. Die Drucke an der Wand waren keineswegs Beispiele individuellen Geschmacks. Und auch die wenigen Vasen, Aschenbecher usw. wirkten eher wie lieblos ausgesuchte Massenware.

 Aber nicht dafür interessierte sich Sandra King, sondern für den Schreibtisch am Fenster, auf dem einige offenbar persönlichere Papiere des unbekannten Bewohners herumlagen, unter anderem ein in schwarzes Leder gebundenes Tagebuch.

 Sandra begann darin zu blättern und fand einige bemerkenswerte Eintragungen:

 »28. März - die Hinrichtung Pierre Junots fand nicht statt. Der Scharfrichter wird sich nicht schlecht gewundert haben. Aber es geht" einfach nicht an, daß ein geistig Kranker als Gewaltverbrecher verurteilt und getötet wird.«

 

 »3. Juni - die kleine Maria Gonzales hatte es wirklich nicht verdient, ins Freudenhaus der Senora Riba verkauft zu werden. Ausgleichende Gerechtigkeit: Maria wird jetzt mit den Dollars der Senora zu einer wirklichen jungen Dame erzogen.«

 »19. August - Dr. Robarth braucht nicht mehr zu zittern. Boroff sitzt endgültig hinter Gittern und kann nicht mehr rauben und töten.«

 Nachdenklich richtete sich Sandra King auf. Einiges davon klang merkwürdig begannt. Dann wußte sie es wieder.

 Es war durch alle Zeitungen gegangen, daß ein Unbekannter den zum Tod verurteilten Pierre Junot aus der Todeszelle befreit und an unbekanntem Ort in Sicherheit gebracht hatte. Und die sensationelle Festnahme des Gewaltverbrechers Boroff, der ein völlig neues Gesicht hatte und nur durch den anonymen Hinweis eines Unbekannten überführt werden konnte, war auch reichlich publiziert worden.

 Vom Fall einer Maria Gonzales war Sandra King nichts bekannt, aber das besagte nichts. Die Geschichte hatte wahrscheinlich nie die Öffentlichkeit erreicht.

 Aber wo war der Zusammenhang? Ein Gerechtigkeitsfanatiker, der in aller Welt Gutes tat? Der eine ungewöhnliche Macht besitzen mußte, um all dies ausführen zu können? Es sah so aus. Es gab kaum eine andere Erklärung. Und dieser unbekannte Wohltäter interessierte sich auch für sie, Sandra King?

 Das alles schoß blitzschnell durch ihr Gehirn, während sie das Tagebuch wieder zur Seite legte und sich daran machte, die übrigen Räumlichkeiten der Wohnung zu untersuchen. Da war nebenan das Schlafzimmer und mit einem halb ausgepackten Koffer, der allerdings ebenso wenig wie das Tagebuch Hinweise auf den Namen des Besitzers gab. Da war das frisch bezogene Bett, in dem offensichtlich noch nicht geschlafen wurde. Und da war die Glastür zum Bad.

 Sandra King stutzte. Durch das Mattglas zeichneten sich die Konturen eines Menschen ab! Außer ihr war noch jemand in der Wohnung! Jemand, der ihr Eindringen bemerkt haben muß und sich hier Verbarg.

 Die couragierte Britin streifte den linken Ärmel etwas zurück, so daß ihre Armbanduhr sichtbar wurde. Außer einem Minisender und -empfänger enthielt dieses winzige Wunderwerk der modernsten Elektronik noch verschiedene andere Einrichtungen. Unter anderem einen Strahler, eine tödliche Waffe, die Sandra King nur in äußersten Notfällen verwendete. Aber es war gut, diese Waffe zu haben. Man fühlte sich gleich viel sicherer. Die Agentin konnte ja nicht wissen, wie gefahrlich der unbekannte Gegner möglicherweise war.

 Sie verließ das Schlafzimmer, aber nur scheinbar. In der Tür zum Wohnraum hielt sie inne. Dann schlich sie zurück ins Schlafzimmer, an den Wandschränken entlang, bis sie neben der Mattglastür zum Bad stand. Sie holte tief Luft, riß die Tür mit einem Ruck auf und sprang in Angriffsstellung ...

 Das Bad war leer! Kein Mensch war zu sehen. Die Dusche tröpfelte leise, und ein Duft von teurer Seife lag in der Luft. Das war alles. Verblüfft sah Sandra King sich um. Aber das Bad hatte keinen zweiten Ausgang. Dennoch hatte sie sich nicht getäuscht! Sie hatte den Mann hinter der Mattglastür gesehen. Undeutlich zwar, aber ohne jeden Zweifel. Und jetzt war er weg und hatte sich in Luft aufgelöst...?

 Sandra King war eine aufgeklärte junge Frau, der die ausgetüftelte Technologie ihres Zeitalters kaum noch Überraschungen bereitete. Aber das hier ging über ihren Horizont, lag außerhalb ihres Begriffsvermögens und ließ sich nicht erklären. Und dennoch mußte es eine Erklärung geben.

 Sie kam nicht dazu, weiter nachzudenken. Sie war aus dem Bad wieder in das Schlafzimmer getreten, als ein Lufthauch an ihr vorüberstrich, ein Sessel sachte um Zentimeter verschoben wurde und gleich darauf nebenan im Wohnraum die Tür zum Hausflur geöffnet und zugezogen wurde. Das alles ging so schnell, daß Sandra King erst Sekunden später reagieren konnte. Mit großen, elastischen Sprüngen war sie an der Wohnungstür, riß sie auf, spähte auf den Hausflur und hörte hallende Schritte, die sich rasch entfernten, ganz offensichtlich in Richtung Lift.

 Sandra zog die Tür des Apartments hinter sich zu und merkte sich die Nummer. Es war Apartment Nr. 12. Ein Namensschild war nicht an der Tür. Das alles registrierte die Agentin mit Lichtgeschwindigkeit, während sie den hallenden Schritten zum Lift nachsetzte.

 Dort zögerte sie. Doch nicht lange. Schnell erkannte sie, daß der flüchtige Unbekannte im Vorüberlaufen den Rufknopf gedrückt hatte, so daß es schien, als sei er bereits am Lift unterwegs. Aber das war nur eine Finte. In Wirklichkeit war er am Lift vorbei zur Feuertreppe gerannt und befand sich schon auf dem Weg nach unten.

 Sandra folgte ihm. Als sie das Erdgeschoß erreichte, erkannte sie blitzschnell den zweiten Trick des Unbekannten: er hatte die Tür von der Feuertreppe zur Eingangshalle geöffnet. Jetzt schwang sie langsam wieder zu. Darauf fiel Sandra King jedoch nicht herein, sondern lief weiter die Treppe hinunter, in den Garagenkeller. Die schmale Eisentür stand offen. Dahinter standen reihenweise die geparkten Fahrzeuge der Hausbewohner.

 Und irgendwo hatte sich hier der Unbekannte verborgen. Vorsichtig schlich Sandra King von Wagen zu Wagen, jeden Augenblick auf einen Überfall gefaßt. Doch nichts rührte sich. Alles war still. Nur ein typischer Geruch von Gummi und Benzin lag in der Luft. Aber das war wohl in allen Garagen so.

 Eine Wagentür klappte. Es mußte der silbergraue Mercedes dort im Hintergrund sein. Sandra pirschte näher. Aber nun klappte eine Wagentür am anderen Ende der Kellergarage. Wieder schlich Sandra dem Geräusch nach. Sie war durch die ganze Länge der Garage von der schmalen Eisentür zur Feuertreppe getrennt. Als sie begriff, daß der Unbekannte sie nur hatte ablenken wollen, war es zu spät. Die Eisentür klappte, ein Schlüssel drehte sich auf der anderen Seite im Schloß. Sandras Weg zurück war versperrt; denn auch die Tür zu dem kleinen Vorraum, von wo es zum Lift ging, war verschlossen worden.

 Blieb ihr also nichts anderes übrig, als geduldig zu warten. Irgendwann würde schon jemand kommen, um sein Auto zu parken. Sie sah zur Uhr. Mittag war bereits vorüber. Der Unbekannte hatte sie beträchtlich lang genarrt.

 Zwar ahnte sie nicht, was er eigentlich damit bezweckte, aber sie mußte zugeben, daß er einen ausgeprägten Sinn für Humor hatte, was seine Gefährlichkeit allerdings nicht minderte.

 Der Rolladen der Einfahrt rasselte und hob sich. Ein Hausbewohner fuhr seinen Wagen ein. Rasch lief Sandra die Rampe hinauf zur Straße und betrat zum zweiten Mal mit Hilfe des Schlüssels das Haus. Diesmal trug sie der Lift direkt in den 4. Stock. Dann ging sie den Flur entlang, bis sie wieder vor der Tür mit der Nummer 12 stand, legte das Ohr flach an und lauschte. Aber innen war alles ruhig. Sie schob den Schlüssel ins Schloß. Er paßte. Die Agentin öffnete, schob die Tili auf und trat ein.

 Sandra King blieb wie angewurzelt stehen. Im Sessel am Fenster saß eine Frau. Eine Reinemachefrau ganz offensichtlich; denn Eimer und Besen standen neben ihr. Sie saß da und las in einer Illustrierten. Gelassen sah sie auf und fragte: »Ja, bitte?«

 »Ist der Mieter dieser Wohnung nicht da?« wollte Sandra wissen.

 »Mieter? Hier ist kein Mieter! Die Wohnung steht seit Monaten leer. Ziemlich hohe Miete für so eine möblierte Bude, wissen Sie. Wollen Sie sie etwa mieten? Da müssen Sie sich an die Hausverwaltung wenden.«

 »Nein, nein, ein Irrtum. Ich dachte, ein Freund von mir hätte dieses Apartment gemietet. Und Sie sagen, daß hier seit Monaten niemand wohnt?« . »Sage ich! Und nun entschuldigen Sie! Muß den Fortsetzungsroman weiterlesen.«

 Sprach's und ließ sich nicht weiter stören.

 Sandra verließ endgültig das Haus und winkte einem Taxi, das sie zurück ins Hotel brachte. Sie war völlig durcheinander von all diesen verrückten Ereignissen. Irgendwer hatte sie mächtig auf den Arm genommen; Irgendwer hatte ihr damit aber etwas , ganz Bestimmtes sagen wollen. Blieb nur die Frage, was die Absicht des Unbekannten war. Sandra King seufzte. Dieser völlig private Winterurlaub in der schönen Schweiz fing ja gut an!

 Ludmilla Anderson war eine schöne, warmherzige Frau mit Geist und Geschmack und hatte sich vom kleinen Londoner Revuegirl zum internationalen Star hochgearbeitet, aber ihre Herkunft nie vergessen, noch verleugnet.

 Sie gehörte zu Sandra Kings wenigen Freundinnen, und das hieß etwas; denn eine so attraktive wie erfolgreiche Frau von Sandras Schlag hatte naturgemäß nicht viele Freundinnen. Die meisten Frauen beneideten oder mißverstanden sie. Sandra war einfach zu »anders«. Außerdem lagen ihr sämtliche Männer zu Füßen. Und das vertrugen andere Frauen natürlich nicht.

 Ludmilla Anderson stand an der schneebedeckten Auffahrt zu ihrem Chalet und winkte schon von weitem, sobald sie des Pferdeschlittens ansichtig wurde.

 »Hurra! Sandra!« rief sie ungeniert und mit echter Begeisterung und fährte einen kleinen Freudentanz auf.

 Ludmilla tat ihren Gefühlen nie Zwang an.

 »Ludmilla, Darling!« Sandra King befreite sich von der Pelzdecke und sprang aus dem Schlitten. Sie lief auf Ludmilla zu und umarmte sie. »Schön, dich endlich wieder mal zu sehen. Herzlichen Dank für die Einladung. War wirklich höchste Zeit, daß ich aus meinem Alltagstrott herauskam.«

 Die beiden Frauen betraten das Haus, ein in ländlich elegantem Stil eingerichtetes Chalet, von einem der besten Schweizer Architekten erbaut.

 »Der Tee wartet schon«, sagte Ludmilla Anderson.

 »Komme gleich.« Sandra entschuldigte sich für einen Moment und folgte dem Kutscher auf ihr Zimmer, wo er das Gepäck abstellte und sich nach Erhalt eines großzügigen Trinkgeldes verabschiedete.

 Sandra King wartete, bis er gegangen war. Dann streifte sie den linken Ärmel ihrer Pelzjacke zurück. Zum Vorschein kam eine moderne Quarz-Armbanduhr. Doch es war mehr als nur ein Zeitmesser. Diese Armbanduhr enthielt außer einem starken Minisender einen Mikrostrahler, der eine tödliche Waffe war, wenn man ihn direkt auf ein Lebewesen richtete, und verschiedene andere sinnreiche Hilfsmittel.

 Momentan ging es Sandra aber nur um, den Sender. Sie drückte einen winzigen Knopf und hatte in einer Sekunde die Londoner Zentrale im Empfang.

 »Ja, Sandra?« Das war ihr Onkel, Lord Alfred Bensing.

 »Ich bin jetzt bei Ludmilla in St. Moritz angekommen«, gab Sandra bekannt. »Was tut sich bei euch?«

 »Alles ruhig. Den Agenten auf der Werft in Portsmouth haben wir erwischt. Aus Kenia liegt noch nichts Neues vor. Im übrigen probiere ich einen neuen Jahrgang Portwein, und dein Bruder Bobby ist auf der Jagd nach einer neuen Blondine.«

 »Prost - und Waidmanns Heil«, sagte Sandra trocken und schaltete ab.

 

 Sie ging hinunter. Im Kamin flackerte ein einladend lustiges Feuer. Auf dem Bär renfeil davor standen bequeme Polster und ein Teetisch. Sandra ließ sich aufatmend in die Polster sinken. »Endlich mal ein Platz auf dieser schönen Welt, wo man von Arbeit verschont bleibt«, sagte sie zufrieden.

 Ihre Freundin schenkte den Tee ein. Dann sah sie auf und begann zögernd: »Sandra - um ganz ehrlich zu sein: Meine Einladung hat einen Grund!! Ich meine, natürlich freue ich mich, dich zu sehen und hoffe, daß du dich gut erholst und deinen Spaß hast. Ich habe ein paar nette Leute eingeladen. Zum Dinner. Ich dachte, du willst dir vielleicht einen Skipartner aussuchen.«

 »He, du willst mich doch nicht am Ende verkuppeln«, lachte Sandra. Dann wurde sie ernst und fragte: »Ludmilla, was ist der wahre Grund deiner Einladung?«

 Die Schauspielerin senkte den Kopf und schwieg. Schließlich sagte sie: »Patricia ist verschwunden. Einfach weg.«

 Patricia war Ludmillas 18jährige Tochter aus ihrer bisher einzigen Ehe. Die Schauspielerin war seit Jahren geschieden. Ihr Mann, der Schweizer Chemiker Dr. Henri Braun, hatte ebensowenig wieder geheiratet wie Ludmilla. Allerdings lebte er mit einer jungen Kollegin zusammen, während Ludmilla allein geblieben war und sich ganz um die Erziehung ihrer Tochter kümmerte. Mutter und Tochter waren ein Herz und eine Seele, das wußte Sandra King.

 »Pat ist vor zwei Wochen auf eine Skitour gegangen. Seither ist sie einfach wie vom Erdboden verschwunden«, sagte Ludmilla Anderson. »Ein Unfall ist ausgeschlossen, weil sig nach der Skitour mit ihren Freunden noch im Hotel zum Apres-Ski war. Da hatte sie die Bretter längst beiseite gestellt. Sie wollte mit dem Wagen nach Hause kommen. Der Wagen steht immer noch vor dem Hotel. Ich habe ihn dort gelassen, falls sie zurückkommt.«

 Ludmilla Andersons Stimme klang verzweifelt. »Aber ich habe kaum Hoffnung. Warum meldete sie sich nicht wenigstens? Sandra, du mußt mir helfen.«

 »Und die Liebe?« Sandra King sah ihre Freundin an. »Patricia ist immerhin eine erwachsene junge Dame.

 Vielleicht ist sie mit einem netten jungen Mann durchgebrannt.«

 »Warum sollte sie?« fragte Ludmilla Anderson erstaunt. »Sie hat ihre volle Freiheit. Wenn sie mit einem Mann fortgehen will, braucht sie es nur zu sagen. Ich hindere sie nicht. Wir beide haben immer Wert darauf gelegt, daß jeder von uns sein eigenes, selbständiges Leben führt. Nein, ich habe da einen ganz anderen Verdacht.«

 »Dein geschiedener Mann?« fragte Sandra King ahnungsvoll.

 »Ja, Henri. Ihm traue ich es zu, daß er Pat für sich haben will.«

 »Aber Ludmilla! Da müßte er sie ja regelrecht entführt haben. Es sei denn, sie ist freiwillig zu ihrem Vater gegangen. Und das hätte sie dir bei eurem Vertrauensverhältnis doch wohl gesagt.«

 »Da hast du wohl recht. Aber irgendwas Schreckliches ist passiert. Ich fühle das, weißt du.«

 Sandra legte der Freundin tröstend die Hand auf die Schulter und sagte: »Reg dich nicht auf, Schatz! Ich kümmere mich darum. Wenn Patricia nicht das Opfer eines Unfalls geworden ist, was wir leider in Betracht ziehen müssen, dann finde ich sie! Falls sie nicht inzwischen von selbst zurückkommt.«

 »Und wenn es sich nun um ein - Verbrechen handelt?« Die berühmte Schauspielerin sah Sandra King verzweifelt an.

 »Wir wollen uns doch an Tatsachen halten, Ludmilla«, sagte Sandra freundlich. »Bisher ist nichts weiter geschehen, als daß sich deine von dir zur Selbständigkeit erzogene Tochter .vermutlich auf eigene Wege begeben hat. Und ich wette ein Spitzenhöschen gegen eine Makkounterhose, daß ein außerordentlich junger, außerordentlich wohlerzogener und gutaussehender Gentleman dahintersteckt. Weißt du, einer mit ganz dunklem, vollem Haar und veilchenblauen Augen.«

 »Scheint eher dein Typ zu sein, liebe Sandra«, lachte Ludmilla Anderson und wirkte schon wieder viel zuversichtlicher.

 »Also zum Skifahren war sie«, stellte Sandra King fest. »Und beim Apres-Ski ist sie dann verschwunden.«

 »Ja, ein paar junge Leute waren mit Stämpfli auf Tour.«

 .»Stämpfli? Wer ist das?« fragte Sandra interessiert.

 »Bert Stämpfli, Hubschrauberpilot und Bergführer. Er fliegt die jungen Leute zu den schönsten Pisten hinauf, die kein Skilift erreicht.«

 »Müssen ja alle ziemlich reiche Eltern haben, diese jungen Leute«, stellte Sandra fest. »Weißt du was, Liebling?Ich werde mir morgen auch so eine Tour leisten.«

 »Du willst Patricias Spur verfolgen. Stimmt's? Du willst die gleiche Tour machen wie sie, nicht wahr?«

 »Ja. Und zwar bis hinunter ins Grand Hotel, zum Apres-Ski. Ich werde sogar den gleichen Drink bestellen, den Pat hatte«, bestätigte Sandra King.

 »Sie trank immer »Velvet"; Champagner mit schwarzem irischem Bier gemischt«, sagte Ludmilla.

 »Na, dann Prost«, entgegnete Sandra. »Sag mal, hast du außer Tee vielleicht noch was anzubieten?«

 »Wie wäre es mit einem Kognak?«schlug Ludmilla Anderson vor.

 

 Bert Stämpfli war ein vom Wetter gegerbter Bursche mit drahtiger Figur und von unbestimmbarem Alter. Er nahm Sandra die Ski ab und verstaute sie oberhalb der Kufen seines Helikopters. Außer Sandra hatten sich auf der schneebedeckten Start- und Landeplattform mitten in St. Moritz ein Dutzend meist jüngerer Leute versammelt, alles gutaussehende, sportlich elegant wirkende Menschen im neuesten und natürlich teuersten Skidreß.

 Nacheinander bestiegen sie den Hubschrauber und schnallten sich fest. Neben Sandra setzte sich ein höflicher junger Mann mit rotem Haar und heller Haut. Er grüßte zuvorkommend und stellte sich vor: »Angus Gray. Sind Sie nicht Miß King aus London?«

 »Ja. Und wir haben uns auf dem Cocktail beim französischen Konsul kennengelernt. Lord Gray, nicht wahr?« sagte Sandra King.

 »Entschuldigen Sie.« Bert Stämpfli beugte sich zu Gray herab. »Sie haben einen sehr hellen Teint, mein Herr. Es ist besser, Sie legen etwas Sonnenschutzcreme auf. Hier nehmen Sie die. Die schützt in 3000 Metern Höhe vorzüglich.«

 »Danke.« Lord Gray nahm die angebotene Tube. »Wollen Sie auch?« fragte er Sandra und hielt ihr die Tube hin.

 »Danke, nein. Ich bin bereits versorgt.« Sandra King sah zu, wie sich der junge Engländer das Gesicht eincremte.

 Stämpfli war unterdessen nach vorn gegangen und hatte sich in den Pilotensitz gezwängt. Dann dröhnte der Motor auf, und der Hubschrauber hob schnell ab, um rasch an Höhe zu gewinnen. Sie flogen dicht über die ansteigenden Hänge der Berge. Der Schatten des Hubschraubers zeichnete sich blau auf dem in der Sonne glitzernden Schnee ab.

 Ein richtiges Märchenbild. Dann senkte sich der Helikopter und setzte schließlich auf ein Hochplateau. Noch einige schwirrende Schläge, bis die große Luftschraube zum Stillstand kam. Vergnügt lachend sprang einer nach dem anderen in den Schnee. Strahlende Sonne umfing alle. Ein buntes Durcheinander, bis schließlich die Ski angelegt waren, die Bindungen fest saßen und es im Gänsemarsch voranging. Bert Stämpfli führte.

 »Wir gehen noch einen halben Kilometer weiter«, rief er zurück. »Von dort haben wir die besten Abfahrtsmöglichkeiten.«

 Sandra folgte direkt dem jungen Lord Gray, der zügig vorwärts schob. Die Quaste seiner feuerroten Pudelmütze pendelte lustig hin und her. Er wandte sich vergnügt um und rief: »Nachher machen wir eine zünftige Schußfahrt, einverstanden?«

 »Einverstanden«, gab Sandra zurück. »Mal sehen, wer schneller ist.«

 Aber zunächst mal mußte sie stehen bleiben. Die linke Bindung war nicht richtig eingestellt und schlackerte etwas.

 Ein, zwei Drehungen an der Zentralspindel würden das sofort beheben. Als sie sich wieder aufrichtete, war die Kolonne im Gänsemarsch weitergezogen und gute 300 Meter von ihr entfernt. Kleinigkeit, das wieder einzuholen.

 Ein, zwei Schwünge würden genügen.Sie stieß die Stöcke in den Schnee und schnellte vorwärts. Sie glitt in einer der Spuren ihrer Vordermänner voran.

 Merkwürdig - als sie den letzten der Reihe erreichte, war da keine feuerrote Pudelmütze. Lord Gray mußte weiter nach vorn gefahren sein. Doch er war es nicht. Die Kolonne vor ihr fuhr jetzt einen Linksbogen, so daß sie jeden einzelnen sehen konnte. Der junge Gray war nicht darunter.

 »Ihr Hintermann, Lord Gray, wissen Sie, wo er ist?« fragte sie den letzten.

 »War doch eben noch da. Keine Ahnung, wo er geblieben ist«, war die Antwort.

 Sandra King zögerte keine Sekunde länger, sondern kehrte um. Sie fuhr in den Spuren zurück. Dann hielt sie überrascht an. Was sie vorhin übersehen hatte, las sie jetzt im Schnee deutlich wie in einem Buch. Eine fremde Skispur stieß seitlich mit den ihren zusammen. Genau am Punkt dieses Zusammentreffens aber zeichnete sich ein Körper im Schnee ab. Ein Skifahrer hatte sich hingesetzt, war vermutlich ausgerutscht. Aber was bedeutete dann wenige Meter weiter die Doppelspur, die sich von der Kolonne entfernte? Es waren ganz unzweifelhaft zwei Skifahrer, die sich von der Gruppe abgesetzt hatten. Einer war hingefallen und hatte sich wieder aufgerichtet. Der andere gehörte überhaupt nicht zur Gruppe, das war sicher. Wirklich, sehr seltsam. Wenn nicht alles täuschte, dann war Lord Gray mit einem Unbekannten davongefahren, in 3000 Metern Höhe, mitten in den Schweizer Alpen, in einem unwegsamen Gebiet, das man fast nur mit dem Hubschrauber erreichte.

 Sandra King zögerte keinen Augenblick. Sie fuhr den Spuren nach. Sie mußte wissen, was das zu bedeuten hatte.

 Die Spuren führten fast im rechten Winkel von der Skigesellschaft weg. Die Gruppe war ohnehin bereits außer Sicht. Sandra kümmerte sich nicht darum. Sie würde später den Spuren der anderen folgen und die Abfahrt finden.

 Die Agentin befand sich auf einer weiten Hochebene, die nach Süden leicht abfiel. Sie konnte ein, zwei Kilometer weit sehen. Aber kein Mensch war weit und breit. Seltsam! Eigentlich müßten die beiden Skifahrer, deren Spuren sie folgte, wenigstens als winzige Pünktchen zu erkennen sein. Doch nichts dergleichen zeichnete sich in der gleißenden Schneelandschaft ab.

 Sandra King glitt weiter durch den Schnee. Dann blieb sie überrascht stehen. Die beiden Ski-Spuren vor ihr waren plötzlich wie abgeschnitten. Sie endeten hier, waren verschwunden, und ringsum deutete nichts auf die Anwesenheit von Menschen hin.

 

 Die junge Frau rieb sich die Augen. War sie schneeblind? Unmöglich! Sie trug ja eine Schutzbrille. An ihren Augen konnte es nicht liegen. Und übergeschnappt war sie auch nicht. Was war es aber dann?

 Zwei Skifahrer hatten sich auf einem Schneeplateau in den Schweizer Alpen in Nichts aufgelöst... Das war die Tatsache! Und da dies keine Tatsache sein konnte, mußte es eine andere Erklärung geben. Aber welche? Vielleicht eine Schneespalte, in die die beiden Skifahrer gestürzt waren? Sandra wußte, daß es solche heimtückischen Spalten gab, mit Schneebrettern bedeckt, die unter dem Gewicht eines Menschen nachgaben. Aber so sorgsam sie ringsum auch mit ihren Skistöcken den Schnee abtastete und sondierte, hier war nirgends eine Spalte. Außerdem hätte man die Einbruchstelle ja sehen müssen.

 Und wenn Lord Gray und sein unbekannter Begleiter sich nun nicht in Lull aufgelöst, sondern sich in die Luft erhoben hatten? Ein Hubschrauber vielleicht, der sie emporgezogen hatte? Aber warum das Ganze? Lord Gray war zum Skifahren gekommen und nicht, um auf unerklärliche Art zu verschwinden.

 Sandra King sah immer noch auf die Spuren der beiden Skipaare, die abrupt von ihr abbrachen. Sinnlos, länger hier zu verweilen. Hier fand sie des Rätsels Lösung bestimmt nicht. Also machte sie kehrt und fuhr die Spuren zurück, bis sie wieder den Pfad ihrer Sportfreunde erreichte. Noch einige hundert Meter weiter, dann war sie auf der steilen Abfahrt, die Bert Stämpfli und die anderen bereits vor einer Viertelstunde hinuntergeprescht waren. Deutlich sah man, wie sie alle durch den herrlichen Pulverschnee gepflügt hatten.

 Sandra rückte die Brille zurecht und kontrollierte noch mal die Bindungen. Dann sprang sie mit gekonnter Vorlage in die Abfahrt und raste mit zunehmender Geschwindigkeit den Steilhang hinunter. Zweitausend Meter ging es so.

 Ein herrliches Gefühl! Dann wurde es etwas flacher, und die Spuren ihrer Vorläufer bogen seitlich nach rechts ab, um hundert Meter danach wieder in die nicht mehr ganz so steile zweite Abfahrt zu tauchen.

 Ein dritter »Run« folgte. Dann hatte Sandra die Endstation des Skilifts erreicht, der die »gewöhnlichen«Wintersportler, die sich den sündhaft teuren Hubschrauber-Service nicht leisten konnten, bis hierher brachte.

 Sandra traf wieder auf ihre Gruppe, die eine Verschnaufpause eingelegt hatte. Dann ging es gemeinsam mit Bert Stämpfli hinab ins Tal.

 »Sagen Sie, Herr Stämpfli - der junge Mann, der im Hubschrauber neben mir saß, wo steckt er eigentlich. Wissen Sie, Ich meine den, dem Sie die Sonnenschutzcreme gaben.«

 »Der junge Engländer? Ist er nicht bei der Gruppe?« Stämpfli sah erstaunt auf.

 »Ich habe ihn zum letzten Mal auf dem Hochplateau in über 3000 Metern Höhe gesehen.«

 »Keine Ahnung! Aber ich werde bei meiner neuerlichen Abfahrt nach ihm schauen. Manchmal verirrt sich ein schneeblindes Huhn da oben. Bei dem strahlenden Wetter kann aber nicht viel passieren. Machen Sie sich keine Sorgen, Miß King! Ist es ein Verwandter oder Ihr Freund?«

 »Nur ein Bekannter. Bitte kümmern Sie sich doch darum, Herr Stämpfli.«

 Sandra King schulterte ihre Ski und ging zum Hotel zurück, in dessen gemütlicher Cocktailbar sich nach und nach alles zum Apres-Ski versammelte. Wirklich seltsam. Da hatte sie sich einer Gruppe junger Leute angeschlossen, um auf die Spur der verschwundenen Patricia Anderson zu kommen, ohne jeden Erfolg und statt dessen verschwand noch jemand: Lord Angus Gray, Erbe eines Millionenbesitzes ... Wirklich seltsam! Ob es einen Zusammenhang zwischen der Tochter ihrer Freundin Ludmilla und diesem jungen Lord gab?

 Sandra King schlenderte wie zufällig in eine Nische der Cocktailbar, wo sie ungestört war, und drückte die Sendetaste ihres Minisenders am Handgelenk. Sofort war London da, diesmal nicht Onkel Alfred, "sondern ihr Bruder Bobby.

 »Hallo, Bobby, Bruderherz! Kannst du etwas für mich tun?«

 »Natürlich, was gibt's denn?« fragte Bobby King.

 »Lord Angus Gray. Du kennst den Namen. Maoh doch bitte alles über ihn ausfindig, was du in Erfahrung bringen kannst«, bat Sandra.

 »Wird erledigt, liebe Schwester. Ist er deine neue Flamme?«

 »Nein«, antwortete Sandra knapp. »Er hat sich in Luft aufgelöst!«

 Bobby King schaltete den Empfänger ab und lehnte sich bequem im Sessel zurück. Vor ihm, durch eine leicht getönte Panoramascheibe gut sichtbar, breitete sich die Silhouette von London aus. Er befand sich in dem luxuriösen Penthouse, einem Bungalow auf dem Dach eines Apartment-Hochhauses am Ufer der Themse, das Wohnung und Hauptquartier zugleich war. Von hier aus unternahmen er, seine Schwester Sandra und ihr gemeinsamer Onkel Lord Alfred Bensing ihre Trips in alle Welt, stets dem Verbrechen, besonders aber der internationalen Spionage auf der Spur.

 Bobby war zwei Jahre jünger als die 25jährige Sandra. Er hatte in Oxford studiert - seine Krawatte in den Farben des College verriet es - und war ein scheinbar leichtsinniger junger Herr, der die schönen Mädchen liebte. Doch hinter dieser Playboy-Fassade verbarg sich ein gefährlicher, mit messerscharfem Verstand begabter Mann.

 

 Bobby griff nach dem »Who-is-Who«, dem weltweiten Nachschlagewerk, in dem alle bekannten oder bedeutenden Namen verzeichnet waren. Er brauchte nicht lange zu suchen, bis er den Namen Gray gefunden hatte. Lord Angus, stand da, 8. Marquess von Trent, Trent Castle, Buckinghamshire, -Sportler, Weltreisender, Doktor der Naturwissenschaften.

 Bobby King war überrascht. Lord Angus Gray war nicht älter als er und hatte dennoch den Doktorgrad einer schwierigen Fakultät. Er mußte ein ungewöhnlich begabter junger Mann sein. Wahrscheinlich eines jener Genies, wie man sie hin und wieder antraf. Nun, er würde Trent Castle einen Besuch abstatten und alles über Lord Angus ausfindig machen. Bobby King stand auf. Er wollte die Sache gleich in Angriff nehmen. Außerdem wartete Sandra bestimmt auf baldige Nachricht.

 Immer wenn er an seine schöne Schwester dachte, mußte Bobby King leise lächeln. Sie war ein ganz und gar ungewöhnliches Mädchen. Eine perfekte junge Lady der allerersten Gesellschaft, die andererseits eine eisenharte Ausbildung bei der Stadtpolizei von Chicago hinter sich hatte. Die bei Koreas Vizemeister Judo und Karate gelernt hatte. Und die zugleich ein abgeschlossenes Jura-Studium an der Pariser Sorbonne aufweisen konnte. Wirklich ein ungewöhnliches Mädchen, das von den Gegnern gefürchtet wurde!

 Bobby King fuhr im Privatlift in die Tiefgarage, wo der große Bentley stand. Äußerlich war er ein gediegenes Luxusauto der oberen Fünfhundert. Weder sah man ihm seine Panzerung an, noch die zahlreichen anderen Bestandteile seiner ungewöhnlich vielen Pferdestärken.

 Bobby King setzte sich ans Steuer und startete. Lautlos fuhr das Luxusgefährt an. Ebenso geräuschlos öffnete sich die Schwenktür der Tiefgarage, der Wagen fuhr die steile Rampe zur Straße hinauf. Dann fuhr Bobby King am Themseufer entlang.

 Es war Nachmittag, der Verkehr ziemlich dicht. Darum brauchte der junge Mann einige Zeit, bis er ganz sicher war: er wurde verfolgt. Der unauffällige dunkelgraue Lieferwagen fuhr hinter ihn her, seit er die Tiefgarage verlassen hatte. Und das gefiel Bobby King gar nicht. Er mochte es nicht, daß ihm jemand nachspürte, egal ob es sich um eifersüchtige Ehemänner oder Agenten von GLEB handelte. GLEB - das war der große Gegner. »General London Engineering Bureau«, so nannte sich die wohl gefährlichste Spionageorganisation der Welt, »Allgemeines Londoner Ingenieurbüro«. Dahinter verbarg sich ein Unternehmen, dessen Leute vor nichts zurückschreckten, wenn es galt Spionage zu betreiben. Und es war ihnen egal, ob sie dies im Auftrag einer konkurrierenden Firma oder einer Großmacht taten.

 Immer wieder sah Bobby King in den Rückspiegel. Nein, das sah nicht wie ein eifersüchtiger Ehemann aus.Eifersüchtige Ehemänner verbargen sich selten in kleinen dunkelgrauen Lieferwagen. Da war es schon wahrscheinlicher, daß es sich um einen GLEB-Mann handelte. Blieb die Frage, ob es sich um eine routinemäßige Beschattung handelte, einfach nur so und ohne tieferen Grund, oder ob GLEB gezielt auf seinen Spuren war.

 Letzteres hätte bedeutet, daß GLEB zumindest vermutete, das B.I.A. sei einer interessanten Sache auf der Spur, und die gegenerische Organisation versuchte, dahinterzukommen. Aber Bobby King wußte von keiner interessanten Sache. Portsmouth war erledigt. Kenia war nicht besonders sensationell. Sonst lag eigentlich zur Zeit nichts vor.

 Von seinem augenblicklichen Vorhaben, Trent Castle zu besuchen und über Lord Angus Gray, 8. Marquess von Trent Näheres in Erfahrung zu bringen, konnte selbst eine so allgegenwärtige Organisation wie GLEB nicht wissen.

 Dennoch blieb der dunkelgraue Lieferwagen dicht an seinen Fersen und ließ sich nicht abschütteln, so sehr Bobby King sich unauffällig bemühte.

 »Allright, mein Junge«, sagte Bobby King gut gelaunt vor sich hin, »dann also mal wieder der Trick in der Morrow Street.«

 Er fuhr in Richtung Notting Hill, so daß sich die 6 Zusatzvergaser des gigantischen Motors einschalteten. In Bruchteilen von Sekunden beschleunigte der schwere Wagen auf über 100 km/std. Ebenso rasch bremste Bobby King ihn wieder ab, riß das Fahrzeug nach rechts in die kleine Morrow Street, gab wiederum kurz Gas," raste die Straße 100 Meter entlang, bremste erneut, bog in eine Einfahrt, rollte in einen Hof, wendete dort gekonnt und in einem Zug und preschte wieder hinaus auf die Straße, unmittelbar hinter das Heck des Verfolgerautos. Er stellte den Bentley quer und sprang heraus.

 Morrow Street war eine Sackgasse. Der kleine dunkelgraue Lieferwagen saß in der Falle!

 Bobby King ging rasch auf ihn zu und beugte sich zum rechten Fenster hinunter.

 Zu ihm auf sah ein ebenso verblüfftes wie hübsches Gesicht, umrahmt von langem Blondhaar, die schön geschwungenen Lippen überrascht geöffnet.

 Bobby King grinste und sagte: »Hallo, Schönste! Ja, wer sind wir denn?«

 »Das geht Sie überhaupt nichts an«, fauchte das blonde Wesen, das sich inzwischen ein wenig von der Überrumpelung erholt hatte. »Und überhaupt, wie kommen Sie dazu, den Verkehr zu behindern? Machen Sie gefälligst Platz, aber sofort!«

 »Ganz gut, der Trick mit der Sackgasse«, sagte Bobby King, »das müssen Sie doch zugeben. Er klappt aber nur, wenn * man einen Wagen mit zwei Normal- und sechs Zusatzvergasern hat So, und nun erzählen Sie dem Onkel mal, warum Sie dauernd hinter ihm fahren. Da Sie kein eifersüchtiger Ehemann sind, könnten Sie höchstens eine Zwillingsschwester sein, deren anderen Hälfte vom bösen Onkel in Schande gebracht wurde, wenn Sie wissen, was ich meine.«

 »Erstens habe ich keine Zwillingsschwester, und zweitens brauchen Sie sich nicht so entsetzlich viel einzubilden, Sie... Sie...«

 »Sagen Sie's nicht«, bat Bobby. »Ich möchte Sie in netter Erinnerung behalten. Übrigens ist mir natürlich völlig klar, daß Sie keine Zwillingsschwester haben können; denn die müßte ja dann so bezaubernd aussehen wie sie, und das hätte ich nie vergessen. Trinken wir eine Tasse Tee miteinander?«

 »Sie sind das Unverschämteste, was mir je begegnet ist, Mr. King«', sagte das blonde Wesen.

 »Aha, plötzlich weiß Darling sogar, wie der Onkel heißt. Na, ich denke, nachdem Sie mir als grimmige Verfolgerin Angst und Schrecken eingejagt haben, darf ich mich jetzt in ihrer Gesellschaft bei einer Tasse Tee auszittern, oder nicht? Ich kenne da einen ganz passablen Tea Room in der Chepstow Street, gleich um die Ecke.

 Wenn Sie mir bitte folgen würden. Darin haben Sie ja inzwischen einige Übung.«

 »Also gut«, sagte die Blonde überraschend friedlich.

 »Okay.« Bobby King kehrte zum Bentley zurück und brachte ihn in Fahrtrichtung. Der kleine, dunkelgraue Lieferwagen folgte ihm' brav. In der Chepstow Street hielten sie vor dem kleinen Tea Room, der sich im Untergechoß eines alten Wohnhauses befand und sehr gemütlich mit tiefen Ledersesseln und einem Kamin ausgestattet war. Um diese Zeit war hier nicht viel Betrieb. Nur einige ältere Damen schnatterten sich leise ihre letzten Erlebnisse im Kaufhaus »Harrods« zu.

 Bobby King wartete höflich, bis seine hübsche Verfolgerin sich gesetzt hatte. Dabei musterte er sie verstohlen. Was er sah, gefiel ihm immer besser. Eine schöne, schlanke Figur, hübsche Beine, die man allerdings infolge modischer Rocklänge und dazugehöriger Kosakenstiefel nur ahnen konnte. Alles in allem eine junge Dame, die einen die Arbeit vergessen ließ.

 »Haben Sie auch einen Namen?« fragte er, nachdem er Tee und Gebäck bestellt hatte.

 »Margaret Elling.«

 »Also gut, Maggie - so werden Sie doch vermutlich genannt?«

 »Ja - von meinen Freunden«, gab sie sehr betont zurück.

 »Eben. Also, Maggie, wie ich heiße, wußten Sie ja bereits. Sonst wußten Sie offenbar aber nicht genug über mich und versuchten diesen unhaltbaren Zustand zu ändern. Machen wir's doch einfacher. Was möchten Sie denn über mich alles wissen?«

 »Was Sie - oder vielmehr das B.I.A. im Augenblick vorhaben. Irgendeine aufregende, spannende, interessante Geschichte«, sprudelte die hübsche blonde Maggie plötzlich heraus. Wissen Sie, Mr. King...«

 »Bobby bitte«, unterbrach er sie. »Nennen Sie mich einfach Bobby.«

 »Also schön, Bobby, wissen Sie, ich bin nämlich seit ein paar Tagen beim >Eventin<. Ich war bisher auf der Journalistenschule. Jetzt mache ich endlich praktische Arbeit als Reporterin. Und da dachte ich, es wäre doch mal eine ganz gute Story, etwas über das B.I.A. zu schreiben.«

 »Mitternächtliche Jagd durch die rattenverseuchten Kanäle von Whitechapel. Gurgeln im schwarzen Wasser der Eastend Docks. Gequälter Schrei aus der Tiefe. So stellen Sie sich das doch ungefähr vor, Schätzchen.«

 »Seien Sie nicht albern!« Maggie Elling funkelte ihn wütend an und sah dadurch noch hübscher aus. »Ich weiß genau, was das B.I.A. macht. Jedenfalls gehören Hintertreppengeschichten wohl kaum dazu.«

 »Liebesgeschichten sind mir auch weit angenehmer«, sagte Bobby und blinzelte Maggie frech zu Dann faßte er einen spontanen Entschluß und schlug vor: »Maggie, Darling, passen Sie mal gut auf! Sie fahren jetzt mit mir aufs Land. In die Grafschaft Buckinghamshire und dort...«

 »... kennen Sie unter Garantie ein romantisches Landgasthaus, wo man sehr gut ißt. Und dann ist es leider zu spät, nach Hause zu fahren, und leider ist nur ein einziges und ausgerechnet ein Doppelzimmer frei, aber ich brauche natürlich keine Angst zu haben, weil Sie ein Gentleman sind, nicht wahr?«

 »Donnerwetter! Sie haben ja richtige Erfahrung«, gab Bobby King vergnügt zurück. »Also wollen Sie nun die Gefahren des Landlebens auf sich nehmen? Vielleicht gibt es eine Story für Sie. Wissen Sie, es handelt sich um mehr oder minder private Ermittlungen, die ich für meine geliebte Schwester anstelle. Es gibt also keinen Auftraggeber, den ich bloßstellen könnte. Also, wie wär's? Ein Besuch auf Trent Castle muß doch ganz reizvoll erscheinen. Und das Schloßgespenst soll sehr sexy sein. Kommen Sie! Lassen Sie Ihre Kalesche hier stehen und fahren Sie mal Bentley! Unterwegs erzähle ich Ihnen, was Sie wissen müssen, Sie bezaubernde Zeitungsente!«

 Unwillkürlich mußte Maggie Elling lachen. Bobby King hatte gewonnen. Zuvorkommend öffnete er ihr den Wagenschlag. Sie sank in die Lederpolster des Luxuswagens, für die acht Rinder ihr Leben lassen mußten. Lautlos fuhr Bobby an. Aus den Augenwinkeln beobachtete er sie. Sie genoß die Fahrt sichtlich.

 Er lenkte den Bentley in Richtung der Ausfallstraße, die über Uxbridge nach Beaconsfield führte.

 »Einen Sherry?« fragte er und drückte den Knopf, der die eingebaute Bar öffnete.

 

 »Schenken Sie uns doch bitte ein! Ein ganz kleiner Drink ist auch dem Fahrer gestattet!«

 Während Maggie seinen Wunsch erfüllte und zwei Sherrs einschenkte, griff Bobby King nach dem Telefon und betätigte zugleich eine der drei daneben befindlichen Tasten. Er brauchte nicht lange zu warten. Onkel Alfred meldete sich rasch:

 »Hallo, Bobby?«

 »Ja, Onkel Alfred, du bist zweifellos in deinem Club und vernichtest die dortigen Vorräte an altem Port.«

 »Erraten«, sagte Lord Alfred Bensing. »Hoffentlich unterbrichst du mich nicht bei dieser außerordentlich wichtigen Beschäftigung.«

 »Nur für ganz kurze Zeit«, beschwichtige Bobby King ihn. »Sag mal, kennst du eventuell einen Marquess von Trent auf Trent Castle?«

 Eine kurze Denkpause. Dann die Antwort: »William, 7. Marquess of Trent. Wir waren zusammen bei der Indischen Armee. Hatten verdammt viel Spaß bei der Wildschweinjagd. Ist aber schon seit zehn Jahren tot, der alte Bill, nachdem er sich beim Jagdrennen gemeinsam mit seinem Vollblüter den Hals brach.«

 »Es _ muß einen Nachfolger geben«, bohrte Bobby King weiter. »Streng dein Portweingehirn mal an, Onkel.«

 »Ja, der Neffe. Lord Angus Gray, der 8. Marquess. Ein verrückter junger Kerl. Hat's mit der Chemie oder so was.Ziemlicher Exzentriker. Völlig aus der Art geschlagen. Dauernd auf Reisen. Das Schloß wird von Sir Botho Dillingham verwaltet, ein entfernter Verwandter.«

 »Den du natürlich auch kennst, und den du jetzt sofort anrufst, um ihm mitzuteilen, daß dein Lieber Neffe Bobby King und Miß Margaret Elling mal auf einen Schluck vorbeischauen.«

 »Wird gemacht, mein Junge.«

 Bobby King nickte zufrieden und legte den Hörer zurück in seine Halterung. Dann wandte er sich zu Maggie:

 »Sehen Sie, so funktioniert unser Familienunternehmen. Wenn wir Trent Castle erreichen, stehen die Ehrenjungfrauen schon Spalier.«

 Damit Sie sich sogleich eine aussuchen und zur Ehrenjungfrau befördern«, ulkte Maggie Elling.

 »Spotten Sie nicht über meine ernste Tätigkeit«, gab Bobby King mit Grabesstimme zurück.

 »Nun mal im Ernst, Mr. King - verzeihen Sie, ich meine natürlich Bobby«, sagte Maggie. »Was ist los mit diesem Lord Angus? Um den geht es doch offenbar, oder?«

 »Um den geht es. Er ist beim Skifahren in den Schweizer Alpen spurlos verschwunden. Ebenso wie eine junge Dame vor ihm. Wir wissen nicht, ob ein Zusammenhang besteht. Aber meine Schwester meint, es könnte nicht schaden, wenn wir etwas mehr über Lord Angus wüßten. Also opfere ich meine kostbare Zeit.«

 »Aber das Ganze ist kein offizieller Auftrag?« fragte Maggie weiter, während sie durch die zunehmend ländliche Gegend weit außerhalb Londons fuhren.

 »Nein. Ein Auftrag ist es nicht. Niemand bezahlt uns dafür. Es ist mehr ein Freundschaftsdienst meiner Schwester Sandra für eine alte Freundin, um deren Tochter es geht.«

 »Wie heißt die Freundin?« wollte Maggie Elling wissen und zückte den Notizblock.

 Bobby King schüttelte den Kopf und sagte: »Kein Kommentar, mein Schatz. Sie dürfen zwar miterleben, wie fabelhaft das B.I.A. auch in kleinen Dingen wie dieser Angelegenheit arbeitet, aber Namen werden nicht verraten.«

 »Also handelt es sich um eine Prominente«, schloß Maggie daraus messerscharf.

 Bobby King anwortete nicht. Er steuerte den Wagen ruhig über die Autostraße, von der er einige Meilen später in eine ältere Landstraße bog. Weitere zwei Meilen durch die leicht wellige Landschaft der Grafschaft Buckinghamshire, dann ragte vor ihnen der rote Backsteinbau von Trent Castle auf, inmitten eines großen Parks, der von einer hohen Backsteinmauer umgeben war.

 Sie passierten die Einfahrt und rolltenlangsam dem Schloß entgegen, das ein wenig düster im Hintergrund lag. Dann trat Bobby King plötzlich auf die Bremse, so daß Maggie Elling fast gegen die Vorderscheibe geprallt wäre. Grund dafür war eine Prozession, ein Zug von etwa zehn Personen.

 Vier von ihnen trugen einen Sarg. Die übrigen sechs Personen folgten mit gesenkten Köpfen.

 »Scheint, als seien wir im ungeeigneten Augenblick gekommen«, sagte Bobby King betroffen. »Hoffentlich ist es nicht der von meinem hochverehrten Herrn Onkel erwähnte Sir Botho. Sonst kriegen wir am Ende keine Drinks hier. Kommen Sie, lassen Sie uns mittrauern!«

 Sie stiegen aus dem Bentley und schlossen sich dem kurzen Trauerzug an. Der Weg führte über fast zugewachsene Pfade zu einem Mausoleum im hintersten Teil des Schloßparks, der von Fackeln erleuchtet war. Im Mausoleum führte eine Treppe hinunter zur Familiengruft. Dort stand ein offener Sarkophag aus Bronze, in den die Träger den Sarg nun versenkten. Dann klirrten Ketten, ein Flaschenzug, fest im Granitgewölbe verankert, gab langsam nach und ließ den schweren Bronzedeckel des Sarkophags herab, bis er ihn fest verschloß.

 »Also, da kommt keiner ohne fremde Hilfe wieder raus«, sagte Bobby King respektlos. »Möchte nur wissen, wer sich da vorübergehend bis zum Jüngsten Gericht gebettet hat. Hoffentlich wird es ihn für die paar Tage nicht zu langweilig.«

 »Ihnen ist wohl nichts heilig«, stellte Maggie Elling kritisch fest.

 »Doch, meine Teepause«, gab Bobby King zurück. »Kommen Sie, Darling, der Trauer ist genug getan!«

 Sie verließen die Gruft und das Mausoleum und warteten in zunehmender Abenddämmerung, daß die übrige Trauergesellschaft wieder auftauchte. Als sie schließlich mit gemessenen Schritten aus dem Portal des Mausoleums traten, musterte Bobby King alle miteinander ungeniert und stellte dann fest: »Der mit dem weißen Offiziersbart muß es sein. Die anderen sehen eigentlich viel zu vornehm aus, das muß die Dienerschaft sein.«

 Er ging auf den Schnurrbart zu. »Sir Botho Dillingham?« fragte er höflich.

 »Der bin ich«, erwiderte der Gentleman zurückhaltend.

 »Na da haben Sie aber ausgesprochenes Glück«, stellte Bobby King ungeniert fest.

 »Wieso?« fragte Sir Botho überrascht.

 »Weil Sie infolgedessen erstens nicht in diesem Buntmetallkoffer da unten liegen und somit zweitens die Chance haben, eine besonders entzückende junge Dame kennenzulernen: Miß Margaret Elling.«

 »Angenehm, Miß Elling«, sagte Sir Botho höflich. »Well, Mr. King, Lord Bensing hat Sie angekündigt. Ihr 'Onkel, nicht wahr?«

 »Ja, aber er gibt es ungern zu«, sagte Bobby King munter. »Ich bin so schrecklich aus der Art geschlagen. Sagen Sie, muß ich eigentlich trauern? Ich meine, ist es ein schwerer Verlust?«

 »Lord Angus Gray, der 8. Marquess von Trent«, sagte Sir Botho mit düsterer Stimme. »Gerade erst Mitte 20.

 Schrecklich, nicht wahr.«

 »So jung und schon so tot«, gab Bobby King zurück und erhielt wegen dieser Taktlosigkeit einen Kniff in die Rippen, der nicht von schlechten Eltern, sondern von Maggie Elling war. Erst als sie in der aus Tudorzeiten stammenden hohen Halle von Trent Castle bei einem Glas Sherry am flackernden Kamin saßen, wurde Bobby King klar, was Sir Botho da eben mitgeteilt hatte.

 »Angus Gray?« rief er ungläubig. »Aber der ist doch vor ganz wenigen Stunden beim Skifahren in den Schweizer Alpen verschwunden. Der kann ja so tot sein, wie er will - nur nicht hier!«

 »Machen Sie Scherze, Mr. King? Äußerst unpassend, wenn ich das sagen darf.« Sir Botho war sichtlich ungehalten. »Lord Angus wurde wie schon sein Vater das Opfer eines Reitunfalls vor drei Tagen.«

 »Ich hoffe, dem Pferd geht es gut«, sagte Bobby King, was ihm giftige Blicke von Sir Botho eintrug.

 »War Lord Angus Gray eigentlich mit Miß Patricia Anderson sehr befreundet?«klopfte er ganz nebenbei auf den Busch.

 »War sie Chemikerin?« fragte Sir Botho.

 »Nicht daß ich wüßte«, erwiderte Bobby.

 »Dann halte ich es für ausgeschlossen. Lord Gray interessierte sich nur für seine Arbeit und für Kollegen, mit denen er wissenschaftlich korrespondierte. Die letzte Kollegin, die er sah, war Miß Mary Ar-buckle aus Birmingham, um ihr zu ihrem 75. Geburtstag eine besonders hübsche neue Formel zu schenken.«

 »Ist sie sexy?« fragte Bobby King augenzwinkernd.

 »Miß Arbuckle? Aber Sir, ich muß doch sehr bitten!«

 »Natürlich die Formel«, sagte Bobby King. »Sicher irgendein Aphrodisiakum, mit der Angus die Labortante wieder flott machte. Sagen Sie, womit beschäftigte sich der teure Verblichene eigentlich in der Hauptsache, Sir Botho?«

 »Ich bin kein Fachmann, muß ich gestehen. Jedenfalls war es etwas, das Lord Gray >Nuclear-Chemie< nannte.«

 »Chemische Vorgänge unter Einwirkung von Atomkräften, wenn ich mir das mal so laienhaft zusammenreimen darf«, bestätigte Bobby King. »Sehr interessant! - Sagen Sie, Sie Botho, und der verschwundene Skifahrer in St.Moritz - wer war das denn nun?«

 »Nicht Lord Angus Gray, Sir, den ich persönlich unter seinem Fuchswallach hervorgezogen habe, nachdem er an der Hecke bei der Prescottfarm gestürzt war.«

 »Tot?«

 »Nein, er lebte noch einige Minuten. Er sagte noch zu mir: »Botho, die Hecke sollte gesetzt werden, sie wirkt so ungleichmäßig! Und dann sagte er noch: »Bring Miß Arbuckle den Tiegel mit dem Nuclearextrakt«.«

 »Eine Art letztes Vermächtnis des hoffnungsvollen Chemikers, nicht wahr? Sagen Sie, Sir Botho, was halten Sie davon, wenn wir Miß Arbuckle den Tiegel mit dem Nuclearextrakt nach Birmingham bringen? Ich wollt schon immer mal wieder in diese hinreißend schöne Industriestadt mit den vielen luftverseuchenden Fabrikschornsteinen.Man muß seine Lungen trainieren für das, was noch kommt, finden Sie nicht?«

 »Ich verstehe nichts von dem, was Sie sagen, junger Mann«, entgegnete Sir Botho würdevoll, »außer daß Sie mir eine lästige Reise abnehmen wollen, wofür ich mich bedanke. Ich denke, dem Neffen meines Freundes Lord Bensing kann man dergleichen Dinge anvertrauen.«

 Sandra King war spät am Abend ins Chalet ihrer Freundin Ludmilla Anderson zurückgekehrt. Beide Frauen kauerten in fließend langen Kaminröcken am offenen Feuer, und es hätte alles sehr entspannt und gemütlich sein können, wäre da nicht die unausgesprochene Sorge der berühmten Schauspielerin um ihre Tochter gewesen.

 »Merkwürdig ist die Sache schon«, brach Sandra King schließlich das Schweigen. »Niemand weiß etwas von Patricia. Dieser Bergführer und Helikopterpilot Bert Stämpfli hat keine Ahnung. Ich glaube ihm das sogar, er macht einen ausgesprochen ehrlichen Eindruck. Er kann sich nur erinnern, daß Pat bei einer seiner Gruppe dabei war.«

 »Siehst du einen Zusammenhang?« fragte Ludmilla ängstlich. »Ich meine - wenn dieser junge Engländer wirklich verschwunden ist, könnte Patricia es doch auf die gleiche Art auch sein.«

 »Möglich ist alles auf dieser leider nicht so schönen Welt«, sagte Sandra mit einem Anflug von Philosophie. »Was mich nicht hindert, jetzt schlafen zu gehen, mein Schatz. Gute Nacht!«

 Sie hauchte der Freundin einen Kuß auf die Wange und ging hinauf in ihr Zimmer. Sie brauchte nicht länger als zwei Sekunden, um festzustellen, daß jemand ihre Sachen durchsucht hatte. Sie hatte nämlich ein genau ausgeklügeltes System von Ordnung, welches ein Fremder nicht wieder herstellen konnte, hatte er es mal verändert.

 »Hm«, murmelte sie. »Scheint sich ja jemand mächtig für meinen Skiurlaub zu interessieren!«

 Langsam begann die Sache ihr Spaß zu machen. Sie glaubte nicht an Zufälle. Es gab da immer Zusammenhänge, das hatte sie oft genug während ihrer gefahrvollen Tätigkeit erlebt. Hier nun gab es Zusammenhänge zwischen verschiedenen Ereignissen. Da war sie sich ganz sicher. Erst hatte sich jemand für ihr Gepäck im Zürcher Hotel interessiert und sie zu Boden geworfen. Dann hatte sich herausgestellt, daß die Tochter ihrer besten Freundin verschwunden war. Außerdem hatte sich ein junger englischer Lord in Luft aufgelöst. Und nun war noch jemand in ihrem Zimmer gewesen, um neuerlich in ihren Sachen zu stöbern. Aber außer ihrer Gastgeberin und dem Hausmädchen, war kein Mensch in diesem Chalet Und es war kaum anzunehmen, daß sich diese beiden an ihrem Gepäck zu schaffen machten. Aber irgendwer war hier gewesen, das stand fest.

 Sandra schlüpfte ins Bett. Sie schlief sofort ein. Die frische Luft des Tages hatte sie rechtschaffen müde gemacht.

 Es gehörte aber auch zu den Grundsätzen oder vielmehr Angewohnheiten der Miß Sandra King, auf den leisesten Hauch des Ungewöhnlichen zu reagieren. Wobei sie sich dazu trainiert hatte, laut- und regungslos zu bleiben, als schliefe sie weiter.

 Das tat sie gegen 2 Uhr früh. Ihr untrüglicher sechster Sinn hatte ihr mitgeteilt, daß sie nicht allein war. Vorsichtig blinzelte sie ins Zimmer, das vom Mondschein, verstärkt durch den Schnee, erhellt wurde. Dabei atmete sie ruhig und regelmäßig weiter. Da! Der Vorhang hatte sich bewegt. Dort, im Schatten, mußte der Eindringling sein.

 Ein eiskalter Luftzug! Der unbekannte Besucher mußte wohl die Balkontür geöffnet haben. Sandra ließ ihn gewähren. Dann verebbte der Luftzug. Immerhin war der Eindringling rücksichtsvoll genug, die Glastür von außen wieder zu schließen.

 Sandra sprang aus dem Bett, schlüpfte in Sekunden in ihren warmen Ski-Overall, war Augenblicke später an der Tür und trat hinaus auf den Balkon, der sich ums ganze Haus zog. Deutlich sah sie im Schnee Fußspuren, die frisch waren und sich nach links zogen. Langsam folgte sie ihnen. Als sie halb um den Balkon herumgegangen war, blieb sie stehen. Die Spuren endeten hier. Der Schnee war von der Balustrade gewischt. Deutlich konnte man unten im Schneehaufen am Haus den Aufsprung erkennen. Sandra war ebenso schnell dabei, sich über die Balustrade zu schwingen und hinabzuspringen. Für ein sportlich durchtrainiertes Mädchen keine Schwierigkeit.

 Unten konnte sie den Spuren im Mondlicht ohne Schwierigkeit weiter folgen. Sie entfernten sich vom Haus, schlängelten sich zwischen einigen Schneewehen hindurch - und endeten dann im Nichts, brachen einfach ab und gingen nicht weiter. Als hätte sich die unbekannte Person genau an dieser Stelle in die Luft erhoben. Eine andere Erklärung gab es nicht.

 Ratlos stand Sandra King da. Unwillkürlich mußte sie an den Hubschrauber von Bert Stämpfli denken, den Bergführer und Piloten.

 Die Agentin wandte sich achselzuckend ab und ging langsam zurück Richtung Haus. Täuschte sie sich, oder hörte sie hinter sich ein boshaftes Kichern? Als machte sich jemand über sie lustig.

 Sandra King blieb stehen. Irgendwer verfolgte sie und verstand es, dabei unsichtbar zu bleiben. Sie mußte einfach herausfinden, was hier gespielt wurde. Die mondhelle Nacht lud dazu ein. Und schlafen konnte sie jetzt ohnehin so schnell nicht wieder.

 Also griff sie nach ihrem Paar Ski neben der Haustür und schlüpfte geschickt in die Skistiefel, die im Hauseingang standen, und befestigte die Bindungen. Die Stöcke steckten im Schnee. Sandra ergriff sie. Dann stieß sie sich mit Schwung ab und glitt in kürzester Zeit zurück zu der Stelle, wo die Spuren endeten. Nichts hatte sich hier in den letzten Minuten verändert. Die Spuren endeten noch immer abrupt an einer Stelle. Danach war nichts als unberührter Schnee. In Armeslänge wuchs krumm eine Latschenkiefer und warf bläulich ihren Schatten auf die glitzernden Schneekristalle. Sandra King hatte den verkrüppelten Baum bisher nicht beachtet. Doch jetzt sah sie, was ihr vorhin nicht aufgefallen war: an der Latschenkiefer lehnte ein Paar Ski.

 Eben wollte sie danach greifen, als das Haus hinter ihr hell wurde und Ludmilla Andersons Stimme ängstlich rief:

 »Sandra! Sandra, wo bist du?«

 »Hier! Warte, ich komme!«

 

 Sandra schwang herum und glitt rasch zurück zum Haus. Ihre Freundin stand auf dem Balkon, in einen dicken Flanell-Hausmantel gehüllt, und fragte unsicher: »Sandra, was ist? Was machst du da draußen um diese Zeit?«

 »Ich konnte nicht schlafen«, schwindelte Sandra. »Da wollte ich eine kleine Rundfahrt machen. Die Mondnacht ist herrlich.«

 »Du bist immer noch total verrückt«, sagte Ludmilla Anderson hörbar beruhigt. »Verkühle dich nur nicht!« Damit wandte sie sich zurück ins Haus.

 Sandra King wartete, bis Ludmilla außer Sichtweite war, und glitt wieder zu der Stelle neben der Latschenkiefer, wo die Schrittspuren endeten und das Paar Ski lehnte. Unwillkürlich stieß sie einen kleinen Ruf der Überraschung aus.

 Die Ski waren verschwunden!

 Die Fußabdrücke aber setzten sich plötzlich als Skispur fort. Wo eben noch absolut nichts im silbern glitzernden Schnee gewesen war, zog sich jetzt wie ein Schienenpaar in sanften Bogen die Gleitspur der Ski, die hier an der verkrüppelten Latschenkiefer gelehnt hatten, durch die Landschaft. Während Sandra mit Ludmilla gesprochen hatte, mußte der Unbekannte die Bretter angeschnallt und sich auf den Weg in die Mondnacht gemacht haben.

 Es war wirklich rätselhaft. Wo hatte er sich während der vergangenen Minute verborgen? Das Mondlicht war so hell, daß Sandra ihn hätte sehen müssen. Sie verstand das alles nicht. Aber sie war entschlossen, herauszufinden, was dahintersteckte. Vorsichtshalber vergewisserte sie sich, ob sie hinreichend ausgerüstet war. Der Ministrahler war in der Armbanduhr am Handgelenk untergebracht, und in ihrem Ski-Overall verstaut war der Hochdruck-Spezialspray, mit dem sie einen in Sekundenschnelle betäubenden Sprühnebel abschießen konnte, der bis auf 5Meter Entfernung wirkte. Ein normaler Revolver gehörte ebenfalls dazu, aber Sandra benützte ihn nicht gern.

 Mit energischen Schwüngen glitt die Agentin voran, deckungsgleich auf der Spur des Unbekannten, der sich in ihr Zimmer geschlichen hatte und sie nun auf rätselhafte Weise zum Narren hielt, indem er auf Skiern durch die Mondnacht sauste, immer außer Sichtweite; denn sehen konnte ihn Sandra nicht, obwohl die Sicht gut einen Kilometer weit war.

 Nach einigen Minuten sausender Fahrt erkannte Sandra das Ziel der seltsamen Reise - die Talstation des Skilifts!

 Es war nur ein kleiner Lift: ein Häuschen, in dem sich Antrieb und Kassenschalter befanden, um diese nächtliche Stunde natürlich außer Betrieb und geschlossen.

 Sollte man wenigstens meinen. Aber dem war nicht so! Das Aggregat lief, der Skilift bewegte sich ... Die Sitze pendelten am Tragseil langsam bergan ... Der Unbekannte mußte den Lift eingeschaltet haben und war nun weit voraus am Berg, auch wenn Sandra ihn nicht sehen konnte.

 Sie zögerte nicht, sondern stellte sich in Position und ließ sich von einem der Sitze anheben und emportragen. Sie wußte, welches Risiko sie einging. Niemand war unterrichtet darüber, wo sie war und was sie vorhatte. Niemand konnte ihr helfen, falls es gefährlich wurde. Sie befand sich in unwegsamem, ihr außerdem völlig unbekanntem Gelände. Eine Mondnacht in 1000 Metern Höhe, irgendwo in den Schweizer Alpen, vor ihr ein unbekannter Gegner! Der Gegner, der erstens so gefährlich war, weil total unbekannt, und der zweitens eine noch größere Gefahr darstellte, weil die Britin nicht wußte, was er eigentlich wollte.

 Das war die Frage, die sich Sandra King immer wieder stellte, während sie 10 Meter über der Schneedecke bergan fuhr. War es der gleiche Unbekannte, der ihrem Hotelzimmer im »Baur au Lac« einen Besuch abgestattet und den sie dann bis ins Apartmenthaus am Klöpli verfolgt hatte, ohne ihn stellen zu können? War es der gleiche Unbekannte, der einen zum Tod Verurteilten in Paris gerettet und einen gefährlichen Räuber und Killer in München ans Messer geliefert hatte? Der außerdem ein junges Mädchen namens Maria Gonzales vor einem bösen Schicksal in einem mexikanischen Freudenhaus bewahrt hatte?

 Die Agentin wußte es nicht. Sie wußte nur, daß sie herausfinden mußte, was hier eigentlich gespielt wurde. Und darum fuhr sie in einem von unbekannter Hand mitten in der Nacht eingeschalteten Skilift der Bergstation entgegen, die sich oberhalb bereits abzeichnete und die nur noch wenige Minuten entfernt war.

 Merkwürdig - aber mit einem Mal durchzuckte sie ein seltsamer, ein völlig absurder Gedanke: Wenn dieser Unbekannte nun unsichtbar war? Wenn er eine Möglichkeit gefunden hatte, sich dem menschlichen Auge zu entziehen?

 Vor einer Erfindung dieser Art hatte sie bisher keinerlei Kenntnis bekommen. Mehr als unwahrscheinlich, daß es so etwas gab. Und dennoch - würde das nicht alles mit einem Schlag erklären?

 Sandra King hatte ein stark analytisch ausgeprägtes Gehirn und konnte in kürzester Zeit für und wider abwägen.

 Die Argumente, die gegen eine solche Tatsache sprachen, waren stärker. Unsichtbar, das gab es nicht! Noch nicht, um genau zu sein...

 Sie riß sich entschlossen aus ihren Gedanken. Die Bergstation des Lifts war erreicht. Eine Betonplattform mit einer Hütte, ähnlich der im Tal, ein Kiosk mit Erfrischungen, geschlossen zu dieser nächtlichen Stunde, das war alles.

 Sandra King ließ sich aus dem Sitz gleiten und stand auf ihren Skiern. Sie brauchte nur ein wenig nach links zu sehen, um die Richtung des Unbekannten zu erkennen. Am Abend war Schnee gefallen und hatte die Spuren der Skiläufer des Tages überdeckt. Das erleichterte natürlich die Verfolgung.

 Überrascht stellte die Agentin fest, daß ihr Vordermann nicht die Abfahrt nahm, sondern weiter bergan gegangen war, ein mühsames Unterfangen, wie sie selbst fesstellen konnte. Fast 500 Meter ging es nicht allzu steil hinauf.

 Dann tat sich vor Sandra King ein Einschnitt auf. Von hier ging es leicht abwärts in ein schmales Hochtal, das sich kilometerweit durch die Berge wand.

 So ging es fast eine halbe Stunde lang. Eine halbe Stunde höchster Anspannung für Sandra King. Die Agentin mußte darauf gefaßt sein, daß jeden Augenblick ein Angriff von links, rechts, oben oder hinten erfolgte.

 Plötzlich stoppte Sandra King verblüfft. Vor ihr endete das Tal abrupt. Fast senkrecht ging es hinunter auf eine etwa 200 Meter tiefer gelegene weite Hochebene. Und dort, deutlich sichtbar im Schein des Vollmondes, stand eine Hütte. Eine typische Berghütte, tief verschneit und romantisch. Hinter den vereisten Fenstern flackerte Licht. Aus dem Kamin stieg weißer Rauch in die windstille Nacht. Alles war wie in Watte gepackt und konnte einem altmodischen Bilderbuch entnommen sein.

 Sandra holte tief Luft. Dann sprang sie in den Steilhang ein und flog durch den Pulverschnee hinunter, in senkrechter Abfahrt. Schwer atmend kam sie unten unweit der Hütte an. Sie wandte den Blick zurück. Deutlich konnte sie die vom Unbekannten gepflügte Spur nahe ihrer eigenen erkennen. Noch deutlicher sah sie das Paar Ski neben der Hüttentür in einem Schneehaufen stecken. Der Unbekannte war in der Hütte, kein Zweifel.

 »Jemand zu Hause?« rief sie laut. Es echote zurück: »... hause - hause...«

 Ein Knarren und Quietschen. Langsam öffnete sich die Hüttentür. Flackerndes Kaminfeuer und Wärme waren dahinter, einladend und freundlich. Mehr bekam Sandra King nicht zu sehen. Denn bevor sie sich richtig bücken und die Bindungen ihrer Ski lösen konnte, rauschte und fauchte es über ihr.

 Tosend kam eine Mini-Lawine vom Hüttendach herunter und drückte sie zu Boden. Sandra rang nach Luft und hatte du« Gefühl, ersticken zu müssen. Sie bewegte sich instinktiv soviel wie möglich, um Raum um ihren Körper zu schaffen, wurde aber dennoch mehr und mehr vom Schnee urftfangen. Dann war sie völlig eingeengt und verlor das Bewußtsein ...

 Sie kam wieder zu sich, als ein frischer Luftzug ihr Gesicht eisig umstrich. Unwillkürlich sah sie auf und direkt in einen Stern hoch am Himmel. - Irgend jemand hatte einen Luftkanal in den Schneeberg gestochen. Zwar konnte die Agentin sich noch immer nicht recht bewegen, aber schließlich gelang es ihr, die Ski von den Stiefeln zu lösen.

 Nun war es leichter, sich langsam aber sicher von den Schneemassen zu befreien und auch ihre Ski freizuschaufeln.

 Als alles geschehen war, legte Sandra King sich flach auf den Rücken und entspannte sich für eine Minute. Ein ausgedehntes Joga-Training verhalf ihr zu schneller Erfrischung. Dann richtete sie sich auf, atmete kräftig durch und war wieder ganz da. Sie brauchte nicht lange, um sich zu orientieren. Sie stand vor der Hütte, deren Tür von der Dachlawine noch immer verschüttet war. Dafür war eines der beiden Fenster nur angelehnt.

 Drin war es dunkel. Ein typischer Geruch verriet ihr, daß jemand das Kaminfeuer mit Schnee gelöscht hatte.

 Sandra riß ein Streichholz an. Die Packung hatte sie auf dem Kaminsims ertastet. Eine Kerze auf dem Bauerntisch in der Mitte des Raumes flackerte auf und ermöglichte es ihr, sich umzusehen. Schmutziges Geschirr in der Ecke auf der Kommode wies auf mindestens zwei, wenn nicht gar drei Personen hin, wenngleich man das nicht mit letzter Gewißheit sagen konnte. Eine Person konnte sehr wohl ein weibliches Wesen sein, denn ein Hauch Parfüm lag in der Luft, herb, mit einer Andeutung frischer Limonen. Doch konnte das ebensogut das Rasierwasser oder Eau de Toilette eines Mannes sein. . Sandra King sah sich weiter um. Im Hintergrund war ein ungemachtes Bett.

 Mindestens eine Person hatte also hier in der Hütte geschlafen. Die zweite Person - der Unbekannte - war hinzugekommen, um dann mit der ersten Person zusammen das Weite zu suchen, nachdem er die Dachlawine ausgelöst hatte. Denn daß diese Lawine ein Zufall war, daran glaubte Sandra King keinen Moment.

 Plötzlich entdeckte sie etwas sehr Merkwürdiges: an einem der Bettpfosten, und zwar am Fußende links, hing eine verchromte Stahlkette und an deren Ende eine Fußfessel mit geöffnetem Schloß, als habe jemand ans Bett gefesselt gelegen und war nur befreit worden, um mit dem Unbekannten das Weite zu suchen.

 Nicht ganz freiwillig ... Wenig später entdeckte Sandra King schwere Schleifspuren, die im Schnee unterhalb des Fensters begannen und sich von der Hütte entfernten, als wäre ein Mensch auf einer Decke oder Plane gezogen worden.

 Die Agentin fröstelte. Auch ihr Overall hatte der unfreiwilligen Rast unter dem Schnee nicht ganz standhalten können und Kälte eingelassen. Noch mal sah Sandra King sich um. Dann schnallte sie ihre Ski auf den Rücken und machte sich an den fast unmöglichen Aufstieg im Steilhang, der ihr nur gelang, weil unter der dünnen Neuschneedecke fester »Betonschnee« war, in den sie ihre Stiefel schlagen konnte. Dennoch war sie total erschöpft, als sie nach über einer Stunde den Rand des Hochtales wieder erreichte. Aber sie war zu erfahren in schwierigen Situationen, als daß sie jetzt den Fehler gemacht und ihrem Wunsch nach Ruhe nachgegeben hätte. Sie wußte nur zu gut, daß sie eingeschlafen und nie wieder aufgewacht wäre.

 Also riß sie all ihre Kraft zusammen und schob sich mit gekonnten Langlaufschwüngen durch die Windungen des Hochtales, bis sie schließlich den Skilift wieder erreichte, der noch immer lief. Niemand war an der Talstation gewesen, um den Antrieb abzustellen. Das nützte Sandra jetzt aus und fuhr im Sessel hinunter. Zur Schußfahrt ins Tal war sie zu erschöpft. Außerdem schoben sich einige Wolken vor den Mond und ließen die Schneelandschaft in Dämmerlicht sinken, so daß es für die Abfahrt ohnehin nicht mehr ausreichte.

 Als sie die Talstation erreichte, sprang sie aus dem Sessellift und löste die Bindungen ihrer Ski. Mit entschlossenen Schritten betrat sie das Häuschen, in dem sich der Antrieb des Lifts befand. Ihre geschulten Augen fanden den Hauptschalter schnell. Sie legte ihn um. Der Lift stand still.

 »Und jetzt auf zum Grand Hotel«, dachte sie laut, befestigte die Ski wieder und glitt über den Neuschnee in den Straßen des Wintersportortes, vorüber an den Schaufenstern der teuren Boutiques und den elegant-diskreten Eingängen zu den exklusiven Bars, die zu dieser Stunde, nach fünf Uhr früh, allesamt schon geschlossen waren.

 Sandras Ziel war nicht das Luxushotel, in dem sie am vergangenen Nachmittag ihren Drink genossen hatte, und aus dem Tage zuvor die junge Patricia Anderson verschwunden war. Ihr Ziel war der Hubschrauber-Landeplatz unweit des Hotels, von dem aus der Bergführer und Pilot Bert Stämpfli seine Pistenflüge unternahm.

 Schwere Planen waren über beide Flugzeuge gezurrt und an Stahlpflöcken im Beton der Plättform verankert, so daß selbst ein schwerer Schneesturm ihnen nichts anhaben konnte. Da die Plattform durch ein sinnreiches System von Heizröhren, die im Beton eingelassen waren, eis- und schneefrei gehalten wurde, gab es hier keine Spuren, die auf eine kürzlich erfolgte Landung hinwiesen.

 Wiederum legte Sandra King ihre Ski ab und ging über die Plattform erst zum einen und dann zum anderen Hubschrauber. Als geübte Hubschrauberpilotin war es für sie eine Kleinigkeit, die richtigen Teile des Leitungssystems zu prüfen. Nein, da war keine Wärme zu spüren. Diese beiden Helikopter waren seit vielen Stunden nicht geflogen worden, dessen war sie absolut sicher. Also schaltete Bert Stämpfli als Verdächtiger im seltsamen Spiel aus. Achselzuckend befestigte die Agentin die Ski wieder an den Stiefeln und fuhr nun endgültig zurück zum Chalet Ludmilla Andersons. Es war inzwischen fast sechs Uhr.

 Als sie ihr Zimmer erreichte, machte sie Licht und sah sich um. Was hatte der Eindringling gesucht? Was hatte er gewollt? Er? Ebensogut mußte man auch eine Sie in Betracht ziehen. Die Spuren im Schnee stammten von Winterstiefeln mittlerer Größe...

 Sandra King brauchte sich nicht lange umzusehen. Auf dem Tisch lag eine Besuchskarte. Fein in schönster Schrift gestochen stand da geschrieben: Prof. Dr. med. Dr. rer. nat. Albert Moroni Kaiser-Wilhelm-Institut, Berlin Telefon H4 - 36 41

 Die Karte sah irgendwie vergilbt und schrecklich altmodisch aus und paßte gewiß gut zu dem Herrn Professor, von dem Sandra King allerdings noch nie gehört hatte. Hatte sich der Mann extra aus Berlin hierher begeben, um nächtens in ihr Zimmer einzudringen und seine Karte zu hinterlassen? Die ganze Geschichte wurde immer rätselhafter. Es gab da Zusammenhänge, von denen die Britin nichts wußte. Aber sie würde es schon herausfinden.

 Kurz entschlossen wählte sie den Code, der sie mit ihrem Onkel in London verband.

 Lord Bensings Stimme klang äußerst ungehalten: »Zum Teufel, Sandra, schläfst du denn nie?«

 »Nicht, wenn mich Professoren besuchen«, erwiderte Sandra munter. Dann gab sie den Namen des Professors durch und bat: »Onkel Alfred, könntest du so schnell wie möglich in Berlin nachforschen lassen, wer dieser Professor Momm ist? Ich muß es dringend wissen. Schlaf schön weiter!«

 »Fahr zur Hölle, Darling«, knurrte Lord Bensing. »Ende!«

 Sandra lächelte und überlegte, ob sie der Gerechtigkeit halber auch ihren Bruder Bobby rasch wecken sollte, ließ es dann aber sein. Wer weiß, was für eine Süße gerade bei ihm ist, dachte sie und rutschte wieder ins Bett.

 Trent Castle lag im Mondschein, und Maggie Elling in ihrem Bett im Ostturm, während sich Bobby King ausführlich mit ihr beschäftigte, allerdings nur in Gedanken. Er starrte drei Zimmer weiter gegen den Baldachin seines frühgotischen Himmelbetts und dachte darüber nach, daß ein hübsches, allein schlafendes Mädchen doch eigentlich eine ausgesprochene Verschwendung sei.

 Er dachte aber auch über Sir Botho Dillingham nach und über den verblichenen Lord Angus Gray, der es verstanden hatte, beim Skifahren in der Schweiz zu verschwinden und zugleich Opfer eines Reit-Unfalls in England zu werden.

 Kurz entschlossen stieg Bobby King aus dem Bett und in seine Hose. Dann verließ er sein Zimmer und kratzte drei Türen weiter am Holz. Offenbar schlief Maggie Elling nicht; denn sie reagierte sofort und fragte: »Wer ist da?«

 »Nur das Schloßgespenst. Darf ich mal bei Ihnen spuken?«

 »Kommen Sie rein«, lautete die lachende Antwort. »Es ist nicht abgeschlossen.«

 Sie knipste das Licht auf dem Nachttisch an, als Bobby eintrat. Sie sah süß aus, von wenig mehr als der Bettdecke verhüllt.

 Aber offenbar ahnte sie, was in Bobby King vorging und sagte freundlich und bestimmt: »Aber wir tun es trotzdem nicht.«

 »Wirklich schade«, erwiderte Bobby und setzte sich ungeniert auf den Bettrand. »Was spielen wir denn dann?«

 

 »Vielleicht ein bißchen Detektiv?« schlug sie vor. »Als Vertreter Ihrer fabelhaften B.I.A.-Organisation sind Sie doch sozusagen verpflichtet, den Dingen auf den Grund zu gehen.«

 »Na dann gehen wir mal«, sagte Bobby King seufzend. »Wenn ich schon nicht in Ihr jungfräuliches Bett komme, dann wenigstens zur Sache.«

 »Drehen Sie sich um«, befahl sie. Bobby King gehorchte. Maggie Elling stieg aus dem Bett und zog sich rasch an.

 »Fertig!« Bobby King wandte sich wieder um. Sie stand erwartungsvoll vor ihm und fragte: »Was unternehmen wir jetzt?«

 »Wir machen einen Spaziergang. Aber möglichst so leise, daß uns niemand hört. Kommen Sie!« Er ging voran. Sie schloß ihre Zimmertür und folgte ihm. Im Ostturm führte eine Wendeltreppe abwärts, so daß sie nicht durch das ganze Castle zu wandern brauchten. Der alte rostige Schlüssel steckte im Schloß. Er ließ sich drehen. Dann schwang knarrend die schwere Eichenpforte auf, und die beiden standen im Mondschein des Schloßparkes.

 »Kommen Sie«, flüsterte Bobby King und zog seine Begleiterin fort vom Schloß, über den geharkten Kies der Auffahrt, in die Tiefe des weitläufigen Geländes. Dann standen sie schließlich vor dem Mausoleum, das am Abend Ziel des fackeltragenden Trauerzuges gewesen war.

 »Sie wollen doch nicht etwa...«, sagte Maggie ahnungsvoll.

 Bobby King erwiderte mit Grabesstimme: »Ich will. Und zwar will ich zuallererst mal eine der zurückgelassenen Fackeln anzünden.«

 Sie betraten das dumpfe Mausoleum. Bobby King riß ein Streichholz an und entzündete eine Fackel. Der flackernde Schein des Feuers malte gespenstische Schatten in die Winkel des Gemäuers. Draußen heulte eine Eule. Es war richtig stimmungsvoll.

 Ohne zu zögern, wandte sich Bobby King zur Treppe im Hintergrund, die in die Gruft der Markgrafen von Trent führte. Moderluft drang zu ihnen herauf. Schritt für Schritt stiegen sie die Stufen hinab. Dann standen sie zwischen den Sarkophagen, in denen seit Jahrhunderten die Marquess of Trent ruhten.

 »Wollen Sie wirklich?« fragte Maggie.

 »Aber selbstverständlich.« Bobby King ging ohne zu zögern zu dem Bronzesarkophag, über dem noch der Flaschenzug an der Decke des Gewölbes hing. Rasch befestigte er den Haken am Deckel des Sarkophags. Dann zog er an. Ketten klirrten. Langsam hob sich der schwere Deckel und gab den Blick frei auf den Eichensarg, der hier beigesetzt worden war.

 Bobby King löste die Flügelschrauben an den Seiten. Dann wuchtete er den Deckel hoch, bis sie ungehindert nach unten blicken konnten.

 Im Sarg lag Sir Botho Dillingham.

 »Na, wo der sich überall herumtreibt«, sagte Bobby King. Aber es klang nicht mehr so lustig. Es war auch zu überraschend und zu gruselig, vor einem unerwarteten Toten zu stehen. Maggie jedenfalls schauderte.

 »Kommen Sie, gehen wir rasch weg von hier.«

 Bobby King ergriff eine Hand Sir Bothos. »Noch warm«, stellte er fest. »Also lange liegt der hier noch nicht. Na ja. Damit soll sich die Polizei herumärgern. Wir rufen gleich mal an. Well, ich denke, solange lassen wir das Ding hier mal offen, sonst kriegt der arme Sir Botho ja überhaupt keine Luft.«

 Rasch stiegen sie die Stufen empor und verließen das Mausoleum. Eilig durchquerten sie den Park und betraten Trent Castle wieder durch die Pforte des Ostturmes. »

 »Eines steht jedenfalls fest«, sagte Bobby King. »Der, nach dem wir suchen, ist nicht hier. Lord Angus Gray befindet sich offensichtlich noch in der Schweizer Luft, in die er sich nach Angaben meiner Schwester aufgelöst hat. Na, dann mal auf zum Telefon!«

 Sie gingen vom Ostturm den langen Korridor bis zum Mitteltrakt und dann über die weite Treppe in die Halle hinunter. Der Butler und das übrige Personal schliefen natürlich längst. Aber das Telefon fanden sie auch allein. Es stand auf einer Konsole neben der Tür zur Bibliothek. Und noch etwas stand dort - ein Porzellantigel, sauber versiegelt, mit einem Etikett »Nuclearextrakt«.

 »Muß wohl das Zeug sein, das wir dieser Miß Arbuckle nach Birmingham bringen sollen«, vermutete Bobby King.

 »Sir Botho scheint es noch rechtzeitig vor seinem Verbleichen zurechtgestellt zu haben. Aufmerksamer Mann, dieser Sir Botho!«

 »Die Polizei«, erinnerte Maggie Elling ihn. »Sie wollten doch die Polizei verständigen.«

 Bobby King fand die Nummer der Polizeistation im örtlichen Telefonverzeichnis. Es dauerte einige Zeit, bis sich eine verschlafene Stimme meldete: »Polizeistation Trent Village, Inspektor Walker.«

 »Guten Morgen, Inspektor! Tut mir leid, Sie zu wecken, aber ich bin hier zu Gast auf Trent Castle und habe eben mal einen Sarg aufgeklappt. Na, stellen Sie sich vor es lag wirklich einer drin! Aber nicht der, den ich erhoffte, wenn ich mal so sagen soll, sondern ein ganz anderer. Sir Botho Dillingham, falls Ihnen der Name was sagt.«

 »Sir Botho - tot?« Entsetzen klang aus der nunmehr hellwachen Stimme des Inspektors. »Ohne seine Wettschulden bei mir zu bezahlen. Also das ist doch ...!«

 

 Inspektor Walker sagte nicht, was das seiner Meinung nach war, sondern legte auf. Offensichtlich machte er sich sofort auf den Weg. Bobby King und Maggie Elling warteten in der Halle. Weit konnte Trent Village kaum sein.

 »Eine unheimliche Geschichte«, sagte Maggie Elling und schauderte. »Wer mag den armen Sir Botho wohl umgebracht haben?«

 »He! Ziehen Sie mal nicht so voreilige Schlüsse«, warnte Bobby. »So abgemurkst sah der alte Knabe gar nicht aus.«

 »Aber er wird sich doch kaum selbst in den Sarg gelegt und den Deckel zugemacht haben«, wandte Maggie ein.

 »Da ist was dran«, räumte Bobby King ein.

 In diesem Augenblick knatterte draußen ein Moped und hielt. Gleich drauf trat ein Mann mit einem Schnauzbart im roten Gesicht ein und sagte knapp: »Inspektor Walker.«

 »Herzliches Beileid«, begrüßte ihn Bobby King.

 »Wieso?«

 »Na wegen Ihres Wettverlustes. Hoffentlich war es nicht zuviel für Ihr Polizistengehalt.«

 »Fünf Pfund«, knurrte der Inspektor. »Wir hatten gewettet, ob es bei den Point-to-Point-Rennen vergangenes Jahr regnete. In der Tat hatte es geschüttet, und die Wette war meine. Konnte Sir Botho nicht morgen um halb sieben abkratzen?«

 »Warum um halb sieben?« wollte Bobbywissen.

 »Weil er um sechs in den Pub kommen wollte, um mir die fünf Pfund zu geben.«

 Bobby sah Maggie an und schlug vor: »Warum gehen Sie nicht wieder schlafen, während der Inspektor und ich uns um Sir Bothos Hülle kümmern.«

 »Werde ich tun«, sagte Maggie Elling erleichtert. »Ein zweites Mal wäre ich sowieso nicht mit in diese schauderhafte Gruft gestiegen.«

 Die beiden Männer gingen hinaus. »Sagen Sie, Inspektor, wie gut kannten Sie eigentlich den Schloßherrn?«

 »Den jungen Lord Angus? Seit seiner Kindheit. Wissen Sie, hier bei uns auf dem Land kennt jeder jeden«, erklärte der Inspektor.

 »Wissen Sie was von einem Reitunfall?«

 »Ja. Sein Onkel ist bei einem Sturz vor sechs Jahren tödlich verunglückt«, sagte Inspektor Walker überrascht.

 »Woher wissen Sie davon?«

 »Ich weiß nichts davon. Ich dachte, es hätte sich erst vor wenigen Tagen ein tödlicher Reitunfall in dieser Gegend ereignet.«

 »Davon ist mir nichts bekannt.« Verwundert schüttelte Inspektor Walker den Kopf. »Wer soll denn das Opfer gewesen sein?«

 »Lord Angus Gray, 8. Marquess von Trent«, sagte Bobby und fügte nachdenklich hinzu: »Jedenfalls fiel dieser Name, als Sir Botho Dillingham mir eine Inhaltsangabe machte.«

 »Was für eine Inhaltsangabe?« wollte Walker wissen.

 »Na, vom Inhalt des Sarges. Obwohl es mir von Anfang an rätselhaft war, wie ein englischer Lord beim Skifahren in der Schweiz in die heimatliche Familiengruft kommen soll. Sagen Sie, Walker, was war oder ist dieser Lord Angus eigentlich für ein Mann?«

 »Ein trotz seiner jungen Jahre besessener Forscher und Wissenschaftler«, erklärte der Inspektor, während sie durch den mondhellen Park gingen. »Außerdem ein verrücktes junges Huhn, das zuweilen die unglaublichsten Sachen anstellte.«

 »Was zum Beispiel?« wollte Bobby King wissen.

 »Er nahm gern Leute auf den Arm, wenn Sie wissen, was ich meine. Einmal verstellte er heimlich die Uhr im Pub um eine ganze Stunde, und alles ging um zehn nach Hause, statt zur 11-Uhr-Sperrstunde.«

 Sie hätten das Mausoleum erreicht. Inspektor Walker zog eine mächtige Taschenlampe aus seinem weiten Regenmantel und knipste sie an. Dann stiegen sie die Stufen zur Gruft hinunter. Nichts hier unten hatte sich verändert. Der Sarkophag mit dem offenen Sarg darin stand an Ort und Stelle. Eines allerdings war anders als vorhin:

 Sir Botho Dillingham saß im Sarg und rieb sich die Augen. Dann sagte er weinerlich: »Muß ich denn wirklich schon aufstehen?«

 


 »Ich heiße Sandra King und möchte Herrn Dr. Braun besuchen. In bin eine Freundin seiner Tochter Patricia.«

 »Warten Sie!« Der Pförtner ging einige Schritte zu seinem Häuschen und griff durchs Fenster nach dem Telefon.

 In diesem Augenblick röhrte es dumpf im Hintergrund. Sandra wandte sich um. Ein hellgelber Sportwagen der teuersten Klasse kam rasant näher und bremste scharf neben ihr. Die Inassin, ein schönes junges Mädchen, hatte ihr schwarzes Haar mit einem Band zusammengebunden, das genau der Farbe des Autos entsprach. Tiefblaue Augen strahlten forschend zu Sandra empor.

 Die Agentin erwiderte den Blick. Sie spürte starke Willenskraft in diesem schönen Gesicht.

 »Sie will zum Chef«, sagte der Pförtner unaufgefordert. »Sie sagt, sie ist eine Freundin der Tochter.«

 »Patricia. Wie geht es ihr?« Die Schönheit am Steuer bekundete Interesse. Dann streckte sie ihre Hand aus und sagte: »Ich bin Aimee Stämpfli, Dr. Brauns Assistentin.«

 »Ich heiße Sandra King.«

 »Kommen Sie, steigen Sie ein!« Aimee öffnete die rechte Wagentür. Sandra stieg ein. Mit wahnsinniger Beschleunigung schoß der schwere Sportwagen durchs Tor, um keine hundert Meter später ebenso abrupt zu halten.

 Aimee Stämpfli stieg aus. »Kommen Sie! Henri wird sich freuen.« Sie ging voran in eines der flachen Gebäude, einen glänzend gebohnerten Korridor entlang, und dann durch eine Schwingtür in einen abgeteilten Flügel des Gebäudes.

 »Stämpfli?« fragte Sandra King. »Ich kenne einen Hubschrauberpiloten und Bergführer Bert Stämpfli.«

 »Mein Vater«, sagte Aimee und öffnete eine Stahltür. Dahinter tat sich ein gleißend helles Labor auf, in dem es nichts als Glas, silbern und blank spiegelndes Metall und makellos weißes Email gab. Alles wirkte keimfrei wie in einem Operationssaal.

 »Hallo, Henri!« rief Aimee. »Besuch für dich!«

 Irgendwo im Hintergrund tauchte ein Mann im weißen Kittel auf. Volles, graumeliertes Haar. Kluge braune Augen hinter randlosen Brillengläsern. Schmale, weiße Pianistenhände. Dr. Henri Braun war zweifellos ein gutaussehender Mann schwer schätzbaren Alters.

 »Sandra King.« Sandra streckte die Hand aus. »Ich bin eine Freundin von Ludmilla und Patricia.«

 »Sie kennen Ludmilla?« Aimees Stimme klang plötzlich feindselig.

 »Reg dich nicht auf, Liebling«, sagte Dr. Braun sanft. »Kommen Sie doch bitte in mein Arbeitszimmer, Miß King!

 Sie sind doch Engländerin?«

 »Ja, das bin ich.«

 »Dann nehmen Sie bestimmt Tee mit uns.«

 »Mich bitte ich zu entschuldigen«, sagte Aimee Stämpfli. »Ich muß noch eine Versuchsreihe abschließen.«

 »Womit befassen Sie sich, Dr. Braun?« fragte Sandra, als sie im holzgetäfelten Arbeitszimmer des Chemikers beim Tee saßen.

 Dr. Braun lächelte fast entschuldigend: »Keine großen weltbewegenden Sachen, liebe Miß King. Sonnencreme, Sonnenschutzspray, Bräunungsemulsionen. Das alles auf einer völlig neuen Grundlage. Wir sind jetzt so weit, daß auch Temperatureinflüsse jeder Art von unserem Spray absorbiert werden. Ich zeige es Ihnen nachher gern. Nicht wahr, nun sind Sie enttäuscht?«

 »Aber nein, überhaupt nicht. Wir Frauen haben gerade für Mittel dieser Art viel übrig.«

 Eine Sekretärin kam herein und brachte Tee und Gebäck. Sie zog sich sofort wieder zurück. Sandra schenkte ein.

 Dr. Braun ließ sie gewähren und fragte beiläufig: »Sie haben Patricia gesehen? Wie geht es ihr? Inzwischen ist sie ja schon erwachsen.«

 »Ein schönes Mädchen«, sagte Sandra King. »Soweit ich das von Fotos beurteilen kann. Gesehen habe ich sie nämlich nicht. Und Ludmilla hat sie auch seit einiger Zeit nicht gesehen.«

 Dr. Braun nahm einen Schluck und sagte dann: »Sie müssen Aimee entschuldigen. Sie reagiert immer etwas heftiger, wenn die Rede auf meine geschiedene Frau und auf meine Tochter kommt.«

 »Eifersucht?« fragte Sandra.

 »Ich weiß nicht.« Dr. Braun sah Sandra forschend an: »Sie sagten, Sie hätten Pat nur auf Fotos gesehen? Ist sie denn nicht da?«

 »Sie ist spurlos verschwunden.« Sandra beobachtete die Wirkung ihrer Worte.

 Dr. Henri Braun sprang auf. »Verschwunden? Wie ist das möglich?«

 »Das wissen wir nicht. Jedenfalls ist sie weg, und ich bemühe mich, sie zu finden, oder ihrer Mutter dabei wenigstens zu helfen.«

 »Dann sind Sie so eine Art Privatdetektivin?« wollte Dr. Braun wissen.

 »Reporterin, zur Zeit auf Urlaub«, schwindelte Sandra King, ohne zu erröten. »Na, und da ich ohnehin nichts Besseres vorhabe, kann ich ebensogut nach Pat Ausschau halten, finden Sie nicht?«

 »Ja gewiß, natürlich.« Braun wirkte zerstreut. »Aber ich kann Ihnen gar nicht helfen. Ich weiß nicht, wo Patricia ist.«

 »Sie hat sich auch nicht telefonisch gemeldet oder geschrieben? Ich meine - immerhin sind Sie Ihr Vater.«

 »Nein.« Bedauern war in Brauns Stimme. »Du meine Güte, hoffentlich ist ihr nichts zugestoßen.«

 »Glaube ich nicht«, sagte die Agentin sachlich. »Wenn ein Unfall oder gar ein Verbrechen geschehen wäre, hätten wir bestimmt davon gehört. Ganz unter uns: ich tippe auf einen besonders attraktiven jungen Mann, mit dem sie auf und davon ist.«

 »Das wäre dann wenigstens eine romantische Erklärung.« Dr. Henri Braun schien erleichtert. Er stand auf:

 »Kommen Sie, damit wir uns nicht weiter sinnlos die Köpfe zerbrechen, zeige ich Ihnen jetzt mal die phantastische Wirkung unseres Sonnenschutzsprays. Sie werden bestimmt erstaunt sein.«

 Der Chemiker ging voran, einen langen Flur entlang, dann durch eine gläserne Schwingtür. Sie standen in einem total dunklen Raum, in dessen Mitte sich eine gläserne Kabine befand, die hell erleuchtet war. Sandra King stieß einen überraschten Laut aus: Mitten in der Glaskabine war Aimee Stämpfli völlig unbekleidet, dabei, den ganzen Körper aus einer Spraydose einzusprühen. Man sah deutlich, wie der feine Nebel des neuartigen Sonnenschutzmittels sich als dünner Film auf der Haut der schönen jungen Frau niederschlug.

 »Es dauert jetzt eine Minute, bis Vollschutz eintritt«, sagte Dr. Braun.

 Sandra King sah, daß er zu einer Schalttafel im Hintergrund trat. »Wirklich interessant«, sagte sie höflich. »Und was machen Sie jetzt?«

 »Von dieser Schalttafel aus kann ich in der Klimakammer jedes denkbare Wetter erzeugen«, erklärte Dr. Braun.

 »Zum Beispiel heiße, trockene Wüstenluft, wie man sie in der Zentralsahara findet. Oder Polarkälte, wie in der Antarktis.« Dr. Braun drehte einen Regler weit nach links. Ein zunehmend starkes Summen wurde laut. Offenbar arbeiteten Hunderte oder gar Tausende von Pferdestärken in verborgenen Generatoren daran, die gewünschte Temperatur zu erzeugen.

 »Bitte überzeugen Sie sich«, forderte der Chemiker seinen Gast auf und wies zur gläsernen Kabine. »Ein Thermometer wird Ihnen alles Wissenswerte verraten.«

 Sandra King zögerte nicht, dieser Aufforderung zu folgen. Sie näherte sich zielstrebig der Kabine, in deren Mitte die unbekleidete Aimee stand. Neben der Tür der Glaskabine, die hermetisch verschlossen war, sah Sandra King ein Präzisionsthermometer, das mit Sensoren in der Kabine verbunden war. Sie traute ihren Augen nicht. Das waren 90, nein 100 Grad Celsius Hitze, denen die Versuchsperson ausgesetzt war. Der Punkt, an dem Wasser zu sieden begann.

 Doch dabei blieb es nicht. Die Temperatur stieg weiter, erreichte die 145, dann 160 Grad Celsius und karrt erst knapp unter der Zweihunderter-Marke zum Stillstand. Aimee Stämpfli aber stand freundlich und ein wenig gelangweilt lächelnd mitten in der Versuchskabine, als ginge sie das alles überhaupt nichts an. Sie spürte die irrsinnige Hitze nicht. Das war offensichtlich.

 »Leider kann ich nicht höher gehen. Die Kabine ist nicht dafür gebaut«, tönte Dr. Brauns Stimme aus dem Hintergrund. »Wenn Sie nun bitte den Gegenversuch beobachten wollen ...«

 Gebannt sah Sandra King, wie die Thermometersäule langsam unter den Siedepunkt stand. Nun waren es nur noch 60, dann 30 und schließlich 1 Grad über dem Gefrierpunkt. Aber auch hier hielt das Thermometer nicht ein. Seine Säule sank weiter und weiter, bis eine Kälte von über 130 Grad Celsius unter dem Nullpunkt erreicht war. Und wieder zeigte die schön gewachsene Versuchsperson im Innern der gläsernen Kabine keinerlei Anzeichen, von dieser Weltraumkälte auch nur im geringsten berührt zu sein.

 »Wollen Sie noch mehr sehen?« fragte Henri Braun stolz.

 »Nein, danke, das ist mehr als überzeugend.« Sandra King war voller Bewunderung für den Wissenschaftler, der unterdessen im Glaskasten wieder normale Temperaturbedingungen herstellte, bevor er die Tür der Kabine öffnete.

 Aimee trat unbefangen heraus und hüllte sich in einen Bademantel. »Was sagen Sie nun?« rief sie.

 »Gar nichts«, bekannte Sandra King. »Ich bin überwältigt. So was habe ich nicht für möglich gehalten.«

 »Wir testen unsere Schutzsprays unter Extrembedingungen, weil wir hoffen, daß es sowohl erholungssuchenden Touristen wie auch wagemutigen Weltraumforschern eines Tages in naher Zukunft zugute kommen wird«, sagte der Chemiker.

 Sie kehrten zurück in Brauns Büro. Sandra fragte: »Warum leistet Aimee uns nicht Gesellschaft?«

 »Sie hat eigene Versuchsreihen laufen«, erklärte Dr. Braun. »Außerdem hat sie hausfrauliche Pflichten. Du meine Güte, es ist ja kein Geheimnis, und meine ExFrau hat es Ihnen ohnehin erzählt. Aimee und ich leben zusammen. Es ist nicht nur die Arbeit, die uns verbindet.«

 »Wie schön für Sie beide«, sagte Sandra sanft. Dann war sie wieder ganz die Reporterin; denn diese Rolle war es ja, die sie hier spielte: »Herr Dr. Braun, hätten Sie etwas dagegen, wenn ich über Ihr neues Schutzspray berichte?

 Es ist eine Weltsensation, und so was läßt sich ein Journalist ungern entgehen.«

 »Geben Sie mir doch ein wenig Zeit«, bat Braun freundlich. »Noch einige Verbesserungen, dann stellen wir das Mittel ganz groß vor, und Sie sollen die erste Journalistin sein, die darüber berichtet.«

 »Das ist wirklich sehr großzügig von Ihnen«, sagte Sandra King. »Darauf werde ich nur allzugern zurückkommen.

 Und sollten Sie etwas von Ihrer Tochter Pat hören, so verständigen Sie doch bitte sofort Ihre Ex-Frau. Ludmilla macht sich wirklich die größten Sorgen wegen ihr.«

 »Patricia ist erwachsen genug, auf sich selbst aufzupassen!« sagte Aimee unerwartet scharf. Sie war lautlos eingetreten und hatte Sandra Kings letzte Worte gehört.

 

 »Ja, gewiß, mein Kind«, beschwichtigte Dr. Braun seine Freundin.

 Sandra King ging. Sie war fest entschlossen, zur »Braun-Chemie« zurückzukehren und interessante Betriebsgeheimnisse zu entdecken, um der Sache auf den Grund zu gehen. Diese Aimee Stämpfli war etwas zu beflissen gewesen, und so etwas stimmte eine Sandra King immer mißtrauisch.

 Das Lagerhaus war alt und ehrwürdig. Es stand am Ufer der Themse, nicht allzuweit entfernt von der London Bridge. Es war so unauffällig wie sein Messingschild am Eingang: »General London Engineering Bureau« -

 »Allgemeines Londoner Büro für Maschinentechnik«. Abgekürzt hieß es »GLEB« und war beileibe kein harmloses Ingenieurbüro, sondern die Bezeichnung für die wohl gefürchtetste internationale Verbrecherorganisation. Wo immer es um Spionage, Sabotage in größtem Stil ging, war unter Garantie GLEB im Spiel. Und es war dabei stets nur Profit, der die Verbrecherbosse trieb, sich neuer Industrieentwicklungen zu bemächtigen, um sie an den Meistbietenden zu verkaufen.

 Boß des Unternehmens war Botkin, ein etwas massiger, untersetzter Mann mit gelblicher Gesichtsfarbe: Ein Leberschaden, der ihm schwer zu schaffen machte und der ihn nicht immer besonders freundlich stimmte.

 »Danke, halten Sie hier«, befahl er. Das Taxi hielt. Botkin stieg aus und entlohnte den Fahrer. Dann ging er gemächlich am Ufer der Themse entlang, bis er das alte Backsteingebäude erreichte. Zufrieden blickte er an der Fassade empor. Das Haus unterschied sich wirklich nicht von den anderen hier in der Nachbarschaft. Und das war gut so. GLEB war eine geheime Organisation, die das Licht der Öffentlichkeit scheute. GLEB arbeitete lautlos.

 Botkin sah sich um. Kein Mensch war in der Nähe. Er betrat die Telefonzelle schräg gegenüber vom Eingang des Gebäudes. Er zog die Tür hinter sich zu und nahm den Hörer nicht ab, sondern wählte nur einige Nummern. Es war der Code für den Geheimlift. In Bruchteilen von Sekunden sauste das Innere der Telefonzelle mit Botkin mehrere Stockwerke unter die Erde. Hier in den gigantischen Betonfundamenten des nur scheinbar altmodischen Lagerhauses befand sich die Zentrale von GLEB.

 Ein langer Gang führte vom Geheimlift zur Zentrale. Außerdem gab es natürlich eine ganze Reihe weiterer Ein-und Ausgänge. Das Ganze ähnelte einem raffiniert angelegten Fuchsbau, in dem man auf alle nur erdenklichen Eventualfälle vorbereitet und eingerichtet war. Botkin öffnete eine Stahltür. Vor ihm tat sich die Kommandozentrale auf. Nachrichtenmittel aller Art, modernste Elektronik, nichts fehlte hier, das Verbrecherimperium von GLEB zu kommandieren.

 »Hallo, Boß!« Ein kleiderschrankartiger Kahlkopf kam auf Botkin zu.

 »Was gibt es Neues, Jumbo?« fragte Botkin knapp. Jumbo war seine rechte Hand, sein Stellvertreter. Ein Mann, der vor nichts zurückschreckte, und der bereit war, alles für den Chef und die Organisation zu tun.

 »Ich weiß nicht so recht, Boß. Das B.I.A. ist außerordentlich rege. Sandra King ist irgendeiner Sache in der Schweiz auf der Spur. Hoffentlich kommt sie uns nicht ins Gehege. Bobby King scheint in der gleichen Sache in Buckinghamshire aktiv zu sein. Wir sollten uns da mal um etwas kümmern, damit nichts Unvorhergesehenes passiert.«

 »Hat sich unsere V-Person in Zürich schon gerührt? Und was ist mit Birmingham? Drittens nicht zu vergessen: Was macht Lord Alfred Bensing. Das B.I.A. setzt ihn gern ein,- um Informationen zubeschaffen. Stellt fest, wonach Lord Bensing fragt, und ihr wißt, worum es Sandra King geht!«

 »Wird gemacht, Chef«, sagte Jumbo. »Ach ja, und da wäre noch etwas. Eine neue V-Person. Wir testen sie. Sehr aussichtsreich. Wollen Sie die Personalakte sehen?«

 »Zeig her!« Botkin nahm die Akte zur Hand und studierte sie kurz, aber gründlich. Dann nickte er zufrieden und sagte: »Sehr vielversprechend. Aber keine Entscheidung über endgültige Einstellung, bevor die V-Person sich nicht praktisch bewährt hat. Du kennst ja unsere goldene Regel.«

 Die Regel war so einfach wie wirkungsvoll. Bewarb sich ein Neuling mit den Empfehlungen einer der kleineren Verbrecherorganisationen bei GLEB, so wurde er oder sie zunächst mal überprüft, ohne davon eine Ahnung zu haben. Fiel diese Überprüfung zugunsten dieser neuen V-Person aus, so bekam diese die Chance, praktisch zu arbeiten. Und das nun war das Teuflische an der Geschichte: Die V-Person mußte Erfolg haben bei diesem ersten Test-Auftrag. Hatte sie nämlich keinen, wurde sie liquidiert. Sie wußte nämlich zuviel. Selbst um nur einen Probeauftrag zu erledigen, bedurfte es gewisser Kenntnisse. Man mußte einiges über die Organisation von GLEB wissen, sonst konnte man nicht arbeiten. Und dieses Wissen war für einen Außenstehenden ungesund. Nur eine V-Person, die endgültig zum Mitarbeiterkreis von GLEB gehörte, durfte wirklich informiert sein. Entschied also die oberste Leitung von GLEB, daß eine V-Person den Test nicht bestanden hatte, so mußte sie sterben. Dann, wurde eine K-Person auf die V-Person angesetzt. Und »K« - das hieß »Killer«!

 »Zürich scheint mir absoluten Vorrang zu haben«, entschied Botkin. »An zweiter Stelle steht Birmingham. Jumbo, du nimmst sofort Kontakt mit den betreffenden V-Leuten auf.«

 »Sofort, Boß!« Jumbo entfernte sich, um im Hintergrund an einem der Nachrichtengeräte tätig zu werden.

 Botkin sah zur Uhr. Zeit, sich nach Hause zu begeben und sich umzuziehen. Um 7 Uhr mußte er zum Empfang in der Botschaft sein. O ja, GLEB, in der Person des obersten Chefs, pflegte ausgezeichnete Kontakte zur internationalen Diplomatie. Entwicklungsländer der Dritten Welt wie Großmächte waren gleichermaßen an den Angeboten interessiert, die GLEB ihnen machen konnte. Sei es eine sensationelle wissenschaftliche Entdeckung oder eine grauenhafte neue Waffe, irgendwo auf dem Erdball gab es immer eine Machtgruppe, die interessiert war.

 Die vor allem bereit war, Unsummen zu bezahlen. GLEB verkaufte stets an den Meistbietenden. Dabei spielte es keine Rolle, ob es sich um Repräsentanten dieser oder jener politischen Richtung handelte. Wer am besten zahlte, bekam den Zuschlag. Das war das ebenso einfache wie wirkungsvolle Geschäftsprinzip von GLEB. Die Organisation brauchte immer viel Geld, um ihren unendlich teuren Apparat zu unterhalten.

 Botkin warf noch einen Blick in die Runde. Dann öffnete er eine der Stahltüren im Hintergrund und ging einen schmalen, hellerleuchteten Gang entlang. Eine weitere Stahltür mit Kombinationsschloß mußte geöffnet werden, dann stand Botkin auf einer Betonrampe. Vor ihm in einem kleineren Bassin wiegte sich der stählerne torpedoförmige Körper eines Kleinst-U-Bootes.

 Der GLEB-Boß zwängte sich durch die Luke in den Kommandositz. Er schloß die Luke und betätigte einige Hebel.

 Dann gab er über Sprechfunk das knappe Kommando: »Fluten« Sogleich schossen rauschende Wassermassen herein, stiegen schnell höher und füllten in wenigen Augenblicken die ganze Schleusenkammer, bis das U-Boot völlig unter Wasser war, bereit zum Auslaufen.

 Schwere Panzerstahltore glitten beiseite. Dann lief das kleine Unterwassergefährt lautlos aus der Schleuse, tief in den Betonfundamenten des scheinbar so alten Lagerhauses am Themseufer und trat weit unter dem Wasserspiegel ins Flußbett. Aufmerksame Beobachter von einer der Brücken hätten vielleicht einen silbrigen Schimmer unter Wasser wahrnehmen können. Aber niemand konnte sagen, ob es nicht ein Reflex des Himmels war oder die in einer Brise gekräuselte Wasseroberfläche.

 So fuhr der allmächtige und gefährliche GLEB-Chef Botkin unbeobachtet durch die Themse, bis schließlich weit abwärts und am anderen Ufer das Ziel erreicht war...

 Ein kaum wahrnehmbarer Stoß. Sinnreich konstruierte Gummihalterungen nahmen das kleine U-Boot auf und hielten es fest. Botkin aber stieg direkt vom Boot unter Wasser in sein äußerlich einfaches und ungepflegtes, innen jedoch mit allem erdenklichen Luxus ausgestattetes Hausboot um.

 »Hallo, Daddy!« Das war Vera, Botkins schwarzhaarige, schöne Tochter, die im hautengen, schwarzglänzenden Hausanzug wie die Verführung in Person wirkte, sonst aber wegen ihres Wesens sogar von den GLEB-Leuten gefürchtet wurde. Nur Botkin wurde mit ihr fertig. Ihm gehorchte sie, doch auch das nur widerwillig.

 »Gib mir einen Drink«, befahl Botkin barsch. Er wußte, daß seine Leber ihm das nicht erlaubte, aber er scherte sich nicht darum.

 »Das wird dir nicht bekommen, Daddy«, sagte Vera und schenkte ihm einen Whisky ein.

 »Red nicht und leg den Frack bereit, Du weißt doch, daß ich zu einem dieser verdammten Empfänge muß.«

 Vera gehorchte schweigend. Site wußte, daß es keinen Sinn hatte, dem Vater zu widersprechen. Außerdem wollte sie etwas von ihm. Sie mußte nur den rechten Augenblick abpassen, es ihm zu sagen. Sonst hatte es überhaupt keinen Sinn, davon anzufangen.

 Als Botkin seinen Whisky getrunken hatte und die Knöpfe in der steifen Hemdbrust am rechten Platz waren, wagte Vera den Vorstoß. »Daddy«, sagte sie zärtlich, »warum läßt du mich nicht mehr bei euch mitarbeiten? Es ist immer so langweilig zu Hause - und nur mal ab und zu ins Kino zu gehen, kann ich nicht als K-Person arbeiten?«

 »Als Killer? Laß den Unsinn!« Botkin war richtig wütend.

 Vera hingegen war unberechenbar, und hatte seltsame Vorlieben.

 »Du bist als K-Person ungeeignet«, sagte er knapp. Er wünschte das Thema nicht weiter zu erörtern. »Binde mir bitte die Schleife!« Er hob das Kinn. Vera tat wie geheißen.

 »Ich werde über alles nachdenken.« Botkin sagte das nur, weil er seine Ruhe wollte, da er nicht die geringste Absicht hatte, ihrem Wunsch nachzukommen. Er schlüpfte in den Frack. Dann nickte er ihr zu und verließ sein Hausboot über den schmalen Steg, der es mit dem Ufer verband. Er hatte einen einfachen Mantel übergezogen.

 Niemand, der ihm begegnete, würde vermuten, daß sich darunter ein maßgeschneiderter Frack aus dem teuersten Haus in Saville Row befand.

 Botkin ging gelassen fast fünf Minuten zu Fuß, bis die Gegend belebter und der Verkehr dichter wurden. An einer Straßenecke wartete ein schwarzglänzender Rolls-Royce. Botkin streifte den Mantel ab, warf ihn dem Chauffeur zu und ließ sich in die Polster des Luxusgefährtes sinken. »Zur Botschaft«, befahl er. Der Chauffeur wußte, welche Botschaft gemeint war.

 Knapp eine halbe Stunde später hatten sie den Beigrave Square im vornehmen Stadtteil Belgravia erreicht. Dort betrat Botkin das hell erleuchtete Entree einer der Botschaften und tauschte mit den Vertretern des gastgebenden Landes Höflichkeiten aus. Er nippte an einem Glas Champagner, stellte es unauffällig ab und folgte dann dem Militärattache in ein abgelegenes Büro, wohin der Trubel des festlichen Empfanges nicht drang.

 »Was haben Sie uns zu bieten?« Der Militärattache sah Botkin erwartungsvoll an.

 

 »Das kommt immer darauf an, was Sie zu zahlen bereit sind«, erwiderte Botkin mit leisem Lächeln. »Sie wissen ja

 - gute Ware, gutes Geld. Aber ich bin sicher, daß wir ins Geschäft kommen werden. Es sind da einige sehr interessante Dinge im Kommen. Ich werde Sie auf dem laufenden halten.«

 »Können Sie mir nicht wenigstens andeutungsweise sagen, worum es geht und was Sie anzubieten haben?« fragte der Attache.

 »Noch nicht. Aber in wenigen Tagen wird es soweit sein. Dann unterbreiten wir Ihnen Einzelheiten. Sensationelle Einzelheiten, Herr Oberst. Auch wenn ich Ihnen heute noch nicht mal andeuten kann, was es sein wird, können Sie sich doch darauf verlassen, daß es sich um eine Sache handelt, die Sie ganz bestimmt nicht ablehnen werden.«

 Der Oberst nickte knapp. Er wußte, daß Botkin nicht mehr sagen würde zu diesem Zeitpunkt. Natürlich auch, was für Gründe der Mann hatte. Aber das war egal, solange der GLEB-Boß etwas Interessantes zu bieten hatte. Er stand auf. Das Informationsgespräch war zu Ende.

 Botkin schlenderte weiter. Kaum jemand im Raum wußte, wer er war. Nur einige Militärattaches und Geheimdienstresidenten kannten ihn und waren über die wahren Hintergründe im Bild, weil auch sie zuweilen zwielichtige Geschäfte mit Botkin und seiner Organisation machten; denn im Spiel der internationalen Mächte gab es keine Moral, und es war völlig ohne Bedeutung, ob ein Geschäftspartner eine Verbrecherorganisation vertrat oder die Heilsarmee.

 »... nach Berlin?« hörte er eine Stimme hinter sich.

 »Ja, aber nur ganz kurz«, lautete die Antwort.

 Botkin wandte sich unauffällig um. Interessiert stellte er fest, daß es Lord Alfred Bensing war, der da soeben gesprochen hatte und also nach Berlin wollte. Er wandte sich wieder ab und verwickelte eine jüngere Dame von der Bolivianischen Botschaft in ein nichtssagendes Gespräch, als hätte er Lord Bensing überhaupt nicht bemerkt.

 Lord Alfred Bensing wurde etwas unsicher, als er Botkin sah. Hatte Botkin gehört, was er eben zum österreichischen Minister geäußert hatte? »Allerdings weiß ich noch nicht genau, ob ich im Sommer oder Frühherbst hinfahren werde«, fügte Lord Alfred Bensing unüberhörbar hinzu. »Obwohl Wien natürlich im Frühjahr schöner wäre.« Das war eine Finte, und er hoffte, daß sie ihre Wirkung tat. Sollte Botkin seine leichtfertig geäußerten Berlin-Pläne gehört haben, würde er meinen, daß die Reise nicht vor dem Sommer stattfand und ihr keine aktuelle Bedeutung beimessen. Sollte Botkin jedoch nichts gehört haben, so mußte er jetzt glauben, daß es um eine Wienreise ging.

 Lord Alfred Bensing hätte sich ohrfeigen können. Er war unvorsichtig gewesen. Er hatte wie ein Anfänger die Grundregel vom B.I.A. verletzt, niemals unnötig etwas aus der Arbeit bekanntzugeben. Aus dem Augenwinkel beobachtete er den GLEB-Boß. Aber der schien in ein harmloses Gespräch mit der hübschen Dona Herez verwickelt zu sein. Nun ja! Hoffentlich war das noch mal gut gegangen. Lord Alfred Bensing wußte, wie gefährlich der Gegner war.

 Botkin aber wußte ebensogut, daß mit dem B.I.A. nicht zu scherzen war, das hatten er und seine Leute oft genug erfahren. Dennoch war er überzeugt, einen Ausrutscher von Lord Bensing miterlebt zu haben. Der Lord wollte also kurzfristig nach Berlin, und er wollte nicht, daß GLEB Kenntnis davon hatte. Also galt es, sich an seine Fersen zu heften und herauszufinden, was er in Berlin vorhatte. Zumindest war es merkwürdig, daß die drei B.I.A.-Spitzen Sandra und Bobby King und nun ihr Onkel Lord Bensing zur gleichen Zeit seltsam aktiv wurden, und man noch nicht erkennen konnte, worum es ging.

 Der GLEB-Boß sah zur Uhr. Er war lange genug in der Botschaft geblieben und konnte sich jetzt verabschieden, ohne im geringsten aufzufallen. Er tat das in aller Ruhe, zeigte dabei keine Eile, sondern wechselte einige Scherzworte mit dem finnischen Legationsrat und ließ sich in ein kurzes Gespräch mit dem türkischen Presseattache verwickeln. Es entging ihm dabei nicht, daß Lord Bensing ihn beobachtete.

 Endlich verließ er den Empfang und sank in die Lederpolster seines Rolls-Royce, der lautlos davonglitt. Er griff zum Funktelefon und hatte sogleich seinen zweiten Mann, den kahlköpfigen Jumbo, auf der kleinen Mattscheibe vor sich.

 »Ja, Boß? Was gibt es?«

 »Lord Alfred Bensing will nach Berlin. Er muß beschattet werden. Informiere unsere V-Leute in Berlin. Es darf keine Panne geben. Ich vermute, daß Bensing noch in der Nacht reisen wird. Im übrigen bin ich zu Hause zu erreichen. Ende!«

 Botkin schaltete ab und lehnte sich zurück. Die Fahrt ging durch nächtliche Londoner Straßen und endete, wo sie begonnen hatte: an einer Straßenecke am Rand eines verkehrsreicheren Bezirks. Dort schlüpfte der GLEB-Boß in seinen unscheinbaren Regenmantel, der den eleganten Frack vollkommen verbarg und stieg aus. Das Luxusgefährt rollte davon. Botkin schlenderte - ein später Pub-Besucher auf dem Heimweg - in Richtung Themseufer, wo er abseits vom Getriebe der Riesenstadt sein Hausboot vertäut wußte.

 Als er das Hausboot erreichte, sah er den kleinen Sportwagen am Steg geparkt und wußte, daß seine Tochter Vera Besuch hatte. Er betrat den Steg und ging langsam an Bord. Er war jetzt sehr müde und freute sich auf einen Schlaftrunk in der Wohnkabine, bevor er sich in sein Bett zurückziehen würde.

 Vera Botkin hatte einen gutaussehenden jungen Mann in einem Pub der Nachbarschaft aufgegabelt und mitgenommen. Sie hatte ein Vergnügen daran, ihr Opfer langsam aber sicher zu verführen. Sie langweilte sich, und dann liebte sie Spiele dieser Art ganz besonders, zumal wenn sie, wie in diesem Fall, den jungen Mann seiner Freundin ausspannen konnte.

 Augenblicklich war sie dabei, ihren engen schwarzen Anzug abzustreifen, unter dem sie absolut nichts hatte als nackte Haut. Der junge Mann saß auf dem Sofa und atmete schnell. Er hatte so etwas noch nie erlebt und nahm hastig einen Schluck Whisky.

 »Na, wie gefalle ich dir?« fragte die schöne, schwarzhaarige Vera und streifte die letzte Hülle ab. Nun stand sie, makellos gewachsen wie Eva, vor ihrem Gast und glitt langsam auf seinen Schoß. Ihre Finger nestelten an seinem Hemd, öffneten es. geschickt ünd streichelten seine Brust.

 »Du bist ein hübscher Junge. Mit dir wird es Spaß machen«, flüsterte Vera heiser und fuhr fort, ihn zu entkleiden.

 »Das ist doch mal was anderes als mit deiner Freundin, nicht wahr?« murmelte sie.

 Ihr Gast sagte nichts, sondern ließ fast willenlos geschehen, was geschah. Auch er war inzwischen erregt und der schönen Schwarzhaarigen völlig ausgeliefert. Aber dann wurde die Verführungsszene plötzlich unterbrochen, als nämlich eine ärgerliche Stimme rief: »Muß das denn im Wohnzimmer sein! Man traut sich ja gar nicht rein!«

 Botkin, den das Liebesleben seiner Tochter kaum interessierte, wollte seinen Schlummertrunk in Ruhe im Wohnraum des Hausbootes zu sich nehmen.

 Ungerührt glitt Vera von den Knien des jungen Mannes und zog ihn aus der Sichtweite ihres Vaters.

 »Komm«, sagte sie nur, »dann gehen wir eben gleich ins Bett.« Und zu ihrem Vater gewandt fügte sie hinzu:

 »Trink nicht zuviel, Daddy!«

 Kopfschüttelnd ließ Botkin sich in den nächsten Sessel fallen, von dem aus er die Getränke der Hausbar bequem erreichen konnte.

 Alfred Bensing öffnete die Tür zur Dachterrasse, von wo es nur wenige Stufen zur Plattform waren, wo der Hubschrauber auf ihn wartete.

 Sekunden später begannen die Rotorblätter sich immer schneller zu drehen, und der Hubschrauber hob ab, um den Lord direkt zum nächsten Flugplatz der Royal Air Force zu bringen. Dort wechselte Bensing in eine kleinere Düsenmaschine, das Kurierflugzeug der RAF nach Berlin, das er aufgrund der ausgezeichneten B.I.A.-Beziehungen benützen durfte. Die Düsentriebwerke heulten auf. Die Maschine schoß über die Piste und hob ab.

 Eineinhalb Stunden später setzte sie auf dem RAF-Flugplatz Gatow bei Berlin auf. Ein Kommandowgen der Britischen Streitkräfte mit einem Sergeant am Steuer erwartete ihn bereits und fuhr ihn in die Nähe des nächsten Taxi-Halteplatzes. Lord Alfred stieg aus und ging 100 Meter zu Fuß, bis er das nächste Taxi besteigen konnte.

 Niemand hatte seine Ankunft bemerkt. Niemand verfolgte ihn. Eine halbe Stunde später schrieb er sich als »Mr.Alfred« in einem großen Hotel am Kurfürstendamm ein.

 Eine weitere halbe Stunde später wußte die GLEB-Zentrale durch ihre auf alle renommierten Hotels angesetzten V-Leute, daß Lord Alfred Bensing in Berlin eingetroffen war. »Beschatten«, war der knappe Befehl, der als Antwort kam. Aber für den Rest der Nacht war das nicht nötig, weil der Lord sein Zimmer nicht verließ, sondern sich sofort zur Ruhe begab.

 Dafür wurde Bensing am kommenden Morgen schon recht früh aktiv. Er griff zum Telefon und wartete, daß sich die Zentrale meldete. Dann bat er: »Bitte, können Sie mich mit H 4 36 41 verbinden?«

 »Mit welcher Nummer?« war die verblüffte Rückfrage.

 Lord Alfred Bensing wiederholte sie: H 4 36 41, bitte.« Er fügte hinzu: »Der Teilnehmer heißt Momm. Professor Momm.«

 »Solche Rufnummern gibt es bei uns nicht, mein Herr«, erklärte das Telefonfräulein pikiert. »Ich kann den Namen im Telefonbuch nachsehen, wenn Sie wünschen.«

 »Danke, das mache ich dann schon selbst. Vielen Dank! Verbinden Sie mich bitte mit der Auskunft! Die kann mir bestimmt weiterhelfen.«

 »Sofort, mein Herr.«

 Gleich darauf hatte Lord Bensing die Telefonauskunft und ließ sich den Beamten von der Aufsicht geben. Aber auch hier erfuhr er nur, daß es derartige Telefonnummern in ganz Berlin nicht gab.

 »Moment mal, da fällt mir was ein. Ja, natürlich! Ein alter Kollege erwähnte gelegentlich, daß es früher mal Buchstabenkombinationen im Berliner Telefonnetz gab. Das muß so um 1934 gewesen sein.«

 »Und wo finde ich ein Telefonbuch aus diesem Jahr?« Bensing konnte sehr hartnäckig sein.

 »Da müssen Sie mal bei der Oberpostdirektion im Archiv nachfragen. Vielleicht daß die noch so einen uralten Schinken haben.«

 

 Der Lord hatte Glück. Im Archiv der Direktion fand sich ein Telefonverzeichns von 1934, und darin entdeckte er den Namen Prof. Dr. Dr. A. Momm, Zehlendorf, Spandauer Chaussee 27, und die gesuchte Telefonnummer.

 Außerdem fand sich auch die Telefonnummer des Kaiser-Wilhelm-Instituts. Weitere Nachforschungen des unermüdlichen Lord Bensing ergaben, daß das Institut längst nicht mehr bestand und in der Max-Planck-Gesellschaft aufgegangen war.

 Weitere beharrliche Archivarbeit brachte zutage, daß es tatsächlich mal einen Professor Momm am Institut gegeben hatte. Einen Nuklearchemiker, der bis weit in die Tage des zweiten Weltkriegs gewirkt hatte. Lord Alfred notierte das alles gewissenhaft. Auch woran und mit wem der Professor gearbeitet hatte, ließ sich anhand alter Unterlagen feststellen.

 Zufrieden kehrte Alfred Bensing ins Hotel zurück. Dort vervollständigte er seine Aufzeichnungen und verschlüsselte sie mit dem Geheimcode vom B.I.A., den selbst die raffiniertesten Dechiffriermaschinen nicht zu knacken vermochten. Danach konnte er sich beruhigt zum Lunch in die Mampe-Stuben begeben.

 Weniger zufrieden und schon gar nicht beruhigt waren die zwei GLEB-V-Leute, die wenig später mittels Spezialschlüssel in Lord Alfred Bensings Hotelzimmer eindrangen und alles sorgfältig durchsuchten, ohne dabei Spuren zu hinterlassen. Es waren zwei Spezialisten, die ihr Handwerk verstanden.

 Nur allzuschnell mußten sie feststellen, daß es hier nichts zu holen gab. Da Lord Bensings verschlüsselte Aufzeichnungen offen auf dem Tisch lagen, bedeutete dies, daß der Geheimcode sicher war.

 »Darin bringt ihn zum Reden«, lautete der Befehl aus der GLEB-Zentrale in London. »Aber nur mit Methode 10!«

 Besning genoß unterdessen Fasanenbrüstchen auf Schnepfenlebertoast und dazu einen außerordentlich trockenen 62er Chablis, bevor er sich - nach Mokka und Zigarre - zurück ins Hotel begab. Mit dem Gefühl, seinem Magen nur Gutes zugefügt zu haben, öffnete er die Zimmertür und trat ein. Es war das letzte, was ihm bewußt wurde.

 Dann umhüllten ihn unsichtbare Nebel und ließen ihn ins Reich der Träume sinken.

 Behutsam fingen die V-Leute von GLEB ihn auf und legten ihn aufs Bett. Keine Spur an ihrem Opfer durfte später auf die Anwendung von Methode 10 hinweisen.

 Lord Alfred Bensing stöhnte leise, aber nicht infolge eines schmerzhaften Einflusses, sondern weil er zuviel gegessen hatte.

 »Sie sind Lord Alfred Bensing, Dritter in der Führungsspitze vom B.I.A.?« fragte der ältere der beiden GLEB-Agenten.

 »Ja«, antwortete Bensing. Der Betäubungsnebel enthielt eine neuartige Hypno-Droge, ähnlich dem inzwischen veralteten »Wahrheitsserums das man dem Opfer in die Vene spritzen mußte, damit es widerstandslos alle Fragen eines Verhörs beantwortete.

 »Sie sind nach Berlin geflogen, um Nachforschungen anzustellen.«

 »Ja.« Lord Alfred bewegte sich unruhig. Irgend etwas in ihm sträubte sich gegen dieses Verhör, aber die Droge war stärker.

 »Sie haben nach General Kuckuk geforscht«, sagte der GLEB-Agent. Doch das war nur ein psychologischer Trick.

 Es gab keinen General Kuckuk.

 »Nein«, hauchte Lord Bensing wahrheitsgemäß.

 »Wonach haben Sie geforscht? Was haben Sie chiffriert im B.I. A.-Code niedergeschrieben?«

 »Professor Momm. Er war am Kaiser-Wilhelm-Institut. Nuklearchemiker. Aber das ist lange her. Er ist längst tot.Allerdings hatte er mehrere Assistenten, die noch leben.«

 »Die Namen der Assistenten«, forderte der Agent. »Geben Sie die Namen!« Er vergewisserte sich, daß jedes Wort Bensings vom Mini-Rekorder genauestens aufgezeichnet wurde.

 Der Lord sagte die Namen langsam und deutlich und fuhr dann ebenso langsam und deutlich fort: »Es gibt da gewisse Zusammenhänge mit Lord Angus Gray und Ludmilla Anderson, aber wir wissen noch nicht genau, welche.«

 »Wissen Sie sonst noch etwas, Mylord?« fragte der GLEB-Agent.

 »Nein, sonst weiß ich nichts«, lautete die Antwort, sichtlich matt und undeutlich.

 »Die Wirkung der Droge läßt nach«, sagte der andere der beiden GLEB-V-Männer.

 »Sie werden jetzt kurz und tief schlafen, dann erwachen und sich daran erinnern, daß Sie vom Lunch ins Hotel gekommen sind und sich sogleich aufs Bett gelegt haben, um einen kleinen Verdauungsschlaf zu machen. Haben Sie verstanden?«

 »Ja.«

 Die beiden Agenten sahen einander zufrieden an. Dann packten sie ihre Ausrüstung ein und verließen ungesehen das Zimmer. Sie liefen rasch zur Feuertreppe. Der eine sprang eine Etage hinauf, der andere ging ein Stockwerk tiefer. Getrennt voneinander stiegen sie kurz darauf aus zwei verschiedenen Lifts in der Hotelhalle. Während der eine den nächsten Bus erreichte, fuhr der andere mit der U-Bahn. Auf Umwegen und zu verschiedener Zeit gelangten sie schließlich in ihr Quartier am Rand des Grunewalds. Es war eine alte Villa.

 

 Von dort ging der Inhalt der Tonbandaufzeichnung über Elektronenfunk direkt ans GLEB-Hauptquartier nach London, wo das komplette Verhör von Lord Alfred Bensing Minuten später Jumbo, dem Vertreter des Chefs, vorgespielt wurde.

 Jumbo überlegte kurz und setzte sich dann mit Botkin in Verbindung. Der entschied: »Das muß alles in Zusammenhang gebracht und überprüft werden. Ich glaube, die B.I.A.-Leute sind da einer verdammt großen Sache auf der Spur. Wollen doch mal sehen, ob wir ihnen nicht zuvorkommen können. Aber bitte nicht allzu schnell! Wir wollen das B.I.A. ruhig den größeren Teil der Arbeit für uns machenlassen, bevor wir die Früchte ernten!«

 Sandra King war direkt ins Hotel Baur au Lac zurückgekehrt und hatte sich auf ihr Zimmer begeben. Von dort hatte sie per Minisender Kontakte mit der B.I.A. Zentrale in London aufgenommen. Lord Alfred war am anderen Ende.

 »Was gibt's denn, Onkelchen?« fragte Sandra.

 Bensing war hörbar ungehalten: »Also, Sandra, ich muß schon sagen: Mich so auf den Arm zu nehmen!«

 »Womit ist mir dieses Kunststück gelungen?« fragte die Agentin amüsiert.

 »Mit diesem Namen. Ich war deshalb in Berlin. Die Karte, die dir ein Unbekannter in deinem Zimmer bei Ludmilla Anderson so aufmerksam hinterließ. Du erinnerst dich doch?«

 »Natürlich erinnere ich mich. Du meinst die Karte von Professor Dr. med. Dr. rer. nat. Albert Momm vom Kaiser-Wilhelm-Institut Berlin. Er hat eine Telefonnummer, die mit H 4 beginnt.«

 »Gutes Gedächtnis«, lobte Alfred Bensing. »Dann wird es dich vielleicht interessieren, daß es seit 1934 in Berlin keine Telefonnummer mehr gibt, die mit einem Buchstaben beginnt. Das Kaiser-Wilhelm-Institut existiert in veränderter Form als Max-Planck-Gesellschaft weiter. Und Prof. Momm ist seit 20 Jahren tot.«

 »Dann möchte ich doch mal wissen, wer Visitenkarten des Herrn Professors verstreut«, sagte Sandra King nachdenklich und streckte die langen, schlanken Beine aus, während sie sich im Sessel zurücklehnte.

 »Keine Ahnung«, erwiderte Bensing. Seine Stimme klang so deutlich, als wäre er nicht in London, sondern hier im Zürcher Hotel. »Ich habe allerdings weiter nachgeforscht. Auch Tote können ja zuweilen ganz interessant sein.

 Dieser ist es. Oder vielmehr, er war ein außerordentlich interessanter Mann zu Lebzeiten. Pionier der Nuklearchemie, Wenn dir das was sagt. Einer seiner begabtesten Schüler, der die letzten Lebensjahre des Professors als Assistent begleitete, war Dr. Henri Braun. Na, wie findest du denn das, Sandralein?«

 »Überraschend«, sagte die Agentin wie aus der Pistole geschossen. »Du, Onkel, teile das bitte auch Bruder Bobby mit, falls er nicht gerade eine Rothaarige unter seiner Steppdecke sucht. Ende!«

 Sandra schaltete den Minisender ab. Sie stand auf, aber nur, um sich lang aufs Bett fallen zu lassen und völlig zu entspannen. Ein ausgedehntes Yoga-Training half ihr dabei. Sie brauchte ihre Kräfte für den weiteren Verlauf der Nacht.

 Es war 10 Uhr abends, als sie mit energischem Satz aus dem Bett sprang und unter die eiskalte Dusche ging. Dann öffnete sie einen ihrer Koffer, der die passende Ausrüstung enthielt. Sie schlüpfte in einen schwarzen Anzug, der wie eine zweite Haut saß und dessen Taschen alles enthielten, was sich in langer Erfahrung als nützlich bei nächtlichen Einbrüchen erwiesen hatte. Um die Taille schlang Sandra ein Nylonseil, das stärkster Belastung standhielt. Dann war sie soweit und zog den unauffälligen Trenchcoat über, damit sie ohne Aufsehen die Hotelhalle passieren konnte.

 Ein Taxi brachte sie nach Rapperswil, natürlich nicht bis direkt zur »Braun-Chemie«, sondern nur in die Nähe.

 Sandra entlohnte den erstaunten Fahrer mitten in einem Waldstück und stieg aus. Das Taxi wendete und fuhr zurück nach Zürich. Sandra war mitten im nächtlichen Wald allein.

 Sie brauchte zehn Minuten, bis sie den äußeren Zaun des Werkgeländes erreichte. Sie hatte ihn bereits bei ihrem ersten Besuch genau in Augenschein genommen. Er war gut drei Meter hoch, aus starkem Maschendraht, durchwoben von einem dichten Netz Stacheldraht. Wer hier versuchte emporzuklettern, der fetzte sich den Körper blutig. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche.

 Sandra zögerte keine Sekunde. Sie zog die enge Haube über den Kopf und die Handschuhe über die Finger, beide aus dem gleichen schwarzen Material wie der hautenge Anzug. Dann begann sie geschickt, die Maschen des Zaunes hinaufzuklettern. Das Spezialmaterial, aus dem der Stoff des Anzuges bestand, war gegen Stacheldraht so unempfindlich wie gegen Rasiermesserschnitte. Ja bis zu einer gewissen Aufprallgeschwindigkeit bot er sogar gegen Geschosse Schutz.

 Sie war eine geübte Leichtathletin. Deshalb bereitete es ihrem ebenso schönen wie durchtrainierten Körper keine Schwierigkeiten, das Hindernis zu überwinden. Dann stand Sandra, etwas schneller atmend, jenseits des Zaunes in der schmalen Gasse, die sich zwischen dem äußeren Stacheldraht - und innerem Elektrozaun erstreckte. Sie sah sich aufmerksam um. Dann hörte sie das Hecheln.

 Drei Dobermänner waren es, scharfe, ungemein gefährliche Hunde, die nicht bellten und nicht knurrten, sondern die drauf gedrillt waren, schweigend und unerbittlich zuzupacken. Schon waren sie auf Sprungweite heran, ihre gelben Augen glühten blutgierig. Aber Sandra rührte sich nicht, sah ihnen nur ruhig entgegen und zog dann mit fast zeitlupenhaft langsamer Bewegung ein Kettchen am linken Oberarm. Ein fast unhörbares Zischen erfolgte. Aus einer im Anzug verborgenen Spraykapsel sprühte eine ölige Substanz, die für einige Zeit Geruch und Sehkraft der Hunde beeinträchtigte und ihnen damit jegliche Angriffslust raubte. Winselnd und jaulend zogen die schlanken Bestien ab. Sandra hatte Zeit gewonnen.

 Der Elektrozaun bot keine Schwierigkeiten. Zu Sandras Ausrüstung gehörte ja auch die Spezial-Armbanduhr mit Minisender und Ministrahler, mit dessen Hilfe man kurzfristig ein Anti-Magnetfeld erzeugen konnte: für 20

 Sekunden floß an der bestrahlten Stelle kein Strom durch den Draht. Lange genug, um Sandra Gelegenheit zu geben, diesen Zaun zu überwinden. Dann stand sie im Innern des Werkgeländes und schlich im Schatten der Hallen zu dem Gebäude, in dem sie Dr. Brauns Büro und Labor untergebracht wußte.

 Vom Erdgeschoß her war ein Eindringen schwierig. Das Schloß würde zwar zu öffnen sein, aber es bedurfte einer Zeit von mindestens einer halben Stunde. Darum verzichtete Sandra auf diesen Weg. Statt dessen ging sie lautlos zur Rückseite des Gebäudes, wickelte das Nylonseil von der Taille, an dessen Ende scharfe Haken befestigt waren, und schwang es wie ein Lasso über dem Köpf. Dann ließ sie es aus, und das Ende sauste aufwärts, die 'Haken fraßen sich ins Holz eines Fenstersims im ersten Stock.

 Nun war es reine Bergsteigerei, am Seil emporzuklimmen und endlich auf dem Fenstersims zu kauern, um mit Hilfe einer Drahtschlinge durch die Ritze zu greifen und den Riedel von innen zu öffnen. Aufatmend glitt Sandra King in das dahinter befindliche Zimmer und zog das Fenster hinter sich zu. Die Tür des Raumes war unverschlossen. Sandra trat auf den Flur, ging zur Treppe und schlich hinunter. Dr. Brauns Arbeitszimmer war verschlossen, aber es handelte sich um ein verhältnismäßig einfaches Sicherheitsschloß, das Sandra noch nicht mal eine halbe Minute Widerstand bot. Dann öffnete sie die Tür und konnte das Zimmer des Chemikers betreten.

 Sie wußte nicht genau, wonach sie eigentlich suchte. Sie verließ sich auf ihren Instinkt und ihr Glück. Vielleicht war im stählernen Aktenschrank, dort hinten etwas Wissenswertes verborgen? Doch der Schrank war nicht mal verschlossen, konnte also kaum Geheimnisse bergen. Dennoch sah Sandra die Aktendeckel durch. Aber außer seitenlangen chemischen Formeln, bezahlten Rechnungen und den Verkaufsangeboten der chemischen Industrie fand sie nichts, was sie interessiert hätte.

 Sie schloß den Aktenschrank wieder und machte sich an Dr. Brauns Schreibtisch. Aber auch dort wurde sie nicht fündig. Achselzuckend richtete sie sich auf und öffnete die schmale Verbindungstür zum benachbarten Büro, offensichtlich das Arbeitszimmer von Aimee Stämpfli, Dr. Brauns schöner Assistentin und Geliebten. Ein hübscher Bauernschrank stand da, darin einige weiße Kittel, eine gemütliche Sitzecke und der Schreibtisch. Das war alles.

 Sandra machte sich über den Schreibtisch her.Sie öffnete die mittlere Lade - und hielt den Atem an. Da war ein Foto, das Aimee Stämpfli zeigte, und an ihrer Seite Patricia Braun, die 18jährige Tochter Dr. Henri Brauns und seiner geschiedenen Frau Ludmilla Anderson. Die spurlos verschwundene Pat und Aimee Stämpfli! An sich war das noch nichts Besonderes. Aber das Foto zeigte im Hintergrund blühende Bäume und den blau schimmernden Zürichsee.

 Patricia aber war verschwunden, als noch Winter war. Dieses Foto konnte keine Woche alt sein!!

 Ein Geräusch ließ Sandra herumfahren. Die Tür vom Korridor bewegte sich, öffnete sich dann langsam. Sandra sah es, war auf einen Angriff gefaßt und erwartete jede Sekunde, einen Schatten auf sich springen zu sehen. Doch die Tür öffnete sich nur immer weiter, aber niemand wurde sichtbar...

 Plötzlich war da ein kräftiger Luftzug. Sandra King erhielt einen dumpfen Schlag über den Hinterkopf und sank bewußtlos zu Boden.

 Violette Schleier, kriechende Kälte, eine Stimme, das alles mixte sich zu einem seltsamen Cocktail. Es dauerte einen Augenblick, bis die Agentin richtig zu sich kam und die Augen öffnete. Vor sich sah sie die Lichterkette der Uferpromenade. Neben sich erkannte sie den Chefkellner des »Baur au Lac«. Unter sich spürte sie die nächtliche Kälte der Hotelterrasse.

 »Wird Ihnen nicht zu kalt, Madame?« fragte der Chefkellner.

 »Wie lange sitze ich denn schon hier?« reagierte Sandra verblüfft.

 »Ich weiß es nicht, Madame«, antwortete der Kellner. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen. Oder wünschen Madame einen Drink hier draußen auf der Terrasse?«

 »Nein, danke.« Sandra sah dem Chefkellner nach. Dann schüttelte sie den Brummschädel und ordnete ihre Gedanken. Das Ergebnis war überraschend einfach. Eine unbekannte Person hatte sie im Werk des Dr. Henri Braun überrascht und bewußtlos geschlagen, sie in ihren Trenchcoat gehüllt und direkt auf der Terrasse des Hotels am Zürichsee abgeladen.

 Sie hatte die unbekannte Person nicht sehen können, aber diese unbekannte Person war in jedem Fall ein gefährlicher Gegner. Ein Gegner übrigens, der nicht unbedingt über Leichen ging; denn es wäre ein leichtes gewesen, Sandra King verschwinden zu lassen, irgendwo für immer zu verscharren.

 Statt dessen hatte sich der Gegner die Mühe gemacht, sie hier an ihrem Hotel abzuladen. Als Warnung, gleichsam, das stand für Sandra fest. Der unbekannte Gegner wollte ihr sagen: Laß die Finger von mir! Verschwinde aus meiner Umgebung! Ein zweites Mal wird es dir nicht so gut ergehen! Sandra vermeinte fast, die flüsternde Stimme zu hören und schüttelte sich. Die Sache war wirklich unheimlich. Die britische Agentin stand auf und ging ins Hotel, direkt in ihr Zimmer. Was sie jetzt dringend brauchte, war ein heißes Bad.

 Als sie ihren Spezialanzug ablegte, fiel etwas zu Boden. Sandra King bückte sich und hob es auf. Es war ein Foto und zeigte die vermißte Patricia und Aimee Stämpfli vor dem Hintergrund des Zürichsees. Es war das gleiche Foto, das Sandra King in Aimees Schreibtisch entdeckt hatte - nur mit dem Unterschied, daß auf diesem Foto nicht Frühling war, sondern tiefer Winter, eine Zeit also, zu der Patricia noch nicht verschwunden war.

 Die unbekannte Person hatte begriffen, worauf es ankam. Doch nicht nur das. Sie wollte Sandra King wissen lassen, daß sie es begriffen hatte. Ein ganz gewiß nicht zu unterschätzender Gegner. Doch dann tauchte Sandra ihren wohlgeformten, nackten Körper in die angenehme Wärme des Badewassers und entspannte sich. Nach den Abenteuern der letzten Stunde hatte sie das dringend nötig.

 Der Butler servierte das Frühstück im Morning Room von Trent Castle. Bobby King und Maggie Elling griffen kräftig zu. Inspektor Walker beschränkte sich auf eine Tasse Tee. Sir Botho Dillingham bevorzugte heiße Milch.

 »Das wird hoffentlich die Restspuren des Mittels beseitigen, das mir jemand in meinen Portwein getan hat«, sagte er und sah Bobby King an, als hätte der's getan.

 »Sie glauben also«, stellte Polizeiinspektor Walker fest, »daß Ihnen ein Unbekannter ein Schlaf- und Betäubungsmittel gab und sie dann in den Sarkophag legte?«

 Sir Botho nickte, Vorwurf im Blick.

 »Was uns noch nicht erklärt, wo der mausetote Lord Gray sich zur Zeit aufhält«, sagte Bobby King und betrachtete liebevoll das hübsche rechte Knie von Maggie Elling, das unter dem Rocksaum hervorschaute.

 »Stimmt«, sagte die Reporterin. »Den muß ja einer vorher aus dem Sarg getan haben, damit für Sie genug Platz war, Sir Botho.«

 »So dick bin ich ja auch wieder nicht«, gab Dillingham beleidigt zurück.

 Draußen wieherte ein Pferd. Sir Botho stand auf, um aus dem Fenster zu sehen. Dann murmelte er: »Also das ist doch ...«

 Die anderen standen auf und sahen ebenfalls hinunter. Unten vor dem Hauptportal von Trent Castle stand ein Pferd.

 Morgennebel umwallten es. Dennoch war der Reiter im Sattel deutlich zu erkennen. Ein junger Genteleman, perfekt gekleidet und mit einem amüsierten Lächeln um die schmalen Lippen.

 »Lord Angus«, sagte Sir Botho tonlos. »Das ist Lord Angus Gray!«

 »So tot sehen Seine Lordschaft aber gar nicht aus«, stellte Bobby King fest und war mit einem Satz aus der Tür. Er sauste die Treppe zur Halle hinab und dann hinaus auf den Vorplatz des Schlosses. Hufschlag - und ein spöttisches Lachen entfernten sich im Frühnebel.

 »Sehr seltsam«, sagte Bobby King zu den anderen. »Er muß ohne Frühstück losgeritten sein. So was tut ein englischer Gentleman nur aus zwei Gründen.«

 »Und die wären?« fragte Maggie Elling neugierig.

 »Entweder«, erklärte Bobby King, »er ist kein Gentleman. Oder er ist tot. Aber darüber habe ich nicht vor, mir den Kopf zu zerbrechen. Maggie, auf nach Birmingham! Wir wollen Miß Arbuckle den Nuklearextrakt überbringen wie eine taufrische Rose.«

 »Und ich sehe mir diesen Sarkophag im Familienmausoleum jetzt noch mal sehr gründlich an«, beschloß Inspektor Walker. »Mal sehen, wer jetzt drin liegt!«

 Das Haus stammte ganz offensichtlich aus der Jugendzeit der Königin Victoria und befand sich in einem der Randbezirke von Birmingham. Mary Arbuckle öffnete persönlich. Sie war eine kleine, verhutzelte alte Frau im weißen Kittel und sah durch dicke Brillengläser zu Bobby King und Maggie Elling auf.

 »Mein Name ist Bobby King. Das ist Miß Margaret Elling. Wir haben das Vergnügen, Ihnen ein kleines Angebinde von Lord Angus Gray zu überbringen.« Bobby King hielt dem alten' Fräulein den Tiegel mit dem Nuklearextrakt entgegen.

 »O ja, wie nett von Ihnen, kommen Sie doch herein!« Mary Arbuckle trat zur Seite und ließ ihre Besucher eintretet.

 Es ging über einen dunklen Flur. Dann tat sich vor ihnen ein Wohnzimmer mit Plüsch und Spitzendeckchen auf.

 »Bitte, nehmen Sie Platz. Mögen Sie einen Schluck Ingwerwein?«

 Bobby King schüttelte sich insgeheim vor Grausen, sagte aber höflich: »Vielen Dank, für so starke Getränke ist es noch etwas zu früh am Tag. Nun also, hier ist der Nuklearextrakt. Ich hätte Ihnen natürlich lieber einen Tiegel mit getrüffelter Gänseleberpastete gebracht, aber Lord Gray hatte wohl gerade keine zur Hand.«

 Mary Arbuckle kicherte: »Sie Schlimmer sind ja ein rechter Witzbold. Aber lassen Sie nur, es ist schon alles in Ordnung.«

 »Wozu ist denn das Zeug - ich meine, was machen Sie mit dem köstlichen Nuklearextrakt?« fragte Bobby King.

 »Lord Gray, mein lieber Kollege, Lord Gray schickt mir in regelmäßigen Abständen diese Substanz, die sein Forschergenie in seinem Labor destilliert und nuklearisiert. Ich wiederum setze sie in meinem Labor intensivem Beschuß von Omikron-Ionen aus und verwandle sie somit zum Endprodukt, das Lord Gray dann gewöhnlich zwei Tage später abholt. Vorher ist es noch einige tausend Grad zu heiß, als daß man es in die Tasche stecken könnte.«

 »Tut mir ja leid, Miß Arbuckle, daß Lord Gray diesmal nicht kommen kann. Er ist zur Zeit tot!«

 »Ach wie dumm«, erwiderte Mary Arbuckle. »Wo ich ihn doch fragen wollte, was er mit dem Omikron-ionisierten Nuklearextrakt eigentlich macht. Diese Frage schwebt mir nämlich seit Jahren schon auf der Zunge.«

 »Da würde ich ihn auch mal fragen, wenn ich an Ihrer Stelle wäre«, pflichtete ihr Bobby King bei.

 »Aber wenn er nun doch tot ist«, gab Mary Arbuckle zu bedenken.

 »Vielleicht überlegt er sich's nochmal«, tröstete Bobby King sie. »Maggie, kommen Sie, wir wollen Miß Arbuckle nicht vom Ionisieren und uns nicht vom Lunch abhalten.«

 Sie verabschiedeten sich. Bobby half seiner hübschen Reisegefährtin in den Bentley und fuhr so behutsam wie nachdenklich an. In der Innenstadt fanden sie ein recht verlockend aussehendes Restaurant, in dem noch ein Tisch frei war.

 »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick«, bat Maggie Elling. »Ich muß meinen Chefredakteur anrufen.«

 »Natürlich.« Bobby King stand höflich auf, als Maggie den Tisch verließ. Doch setzte er sich nicht wieder, um auf sie zu warten, sondern ging rasch hinaus auf den Parkplatz, um sich in den Bentley zu setzen. Er drückte einen Knopf. Ein Teil der Nußbaumarmaturen glitt beiseite und gab die Bedienung der Nachrichtengeräte frei, mit deren Hilfe man rund um den Erdball Verbindung aufnehmen konnte. Doch Bobby King wollte seinen Onkel Alfred in der B.I.A.-Zentrale in London.

 Lord Alfred Bensing war sofort am Gerät und fragte: »Was gibt es diesmal, Neffe?«

 »Eine kleine Überprüfung«, sagte Bobby King. »Margaret Elling, hübsch, Anfang 20, blond.«

 »Mit anderen Worten: ganz dein Typ«, stellte der Lord gelassen fest. »Was willst du über sie wissen? Ob sie mehrere Liebhaber hat?«

 »Ob sie - und wenn ja, als was sie für den >Evening< arbeitet«, ergänzte Bobby King eilig. »Und wenn es bitte möglich wäre, hätte ich diese Auskunft gern bis vorgestern. Ende!«

 Er schaltete das Gerät ab. Nußbaum glitt vor die Skalen und Schalter. Das Innere des Wagens sah wieder so unschuldig

 aus wie ein Freudenmädchen beim Vespergebet. Rasch stieg er aus und kehrte ins Restaurant zurück. Maggie Elling saß bereits wieder am Tisch und studierte die Speisekarte. Bobby King murmelte eine Entschuldigung und setzte sich. Auch er begann mit dem Studium der Gerichte. Dann bestellten sie.

 Der Bentley draußen auf dem Parkplatz stand noch immer so da, wie Bobby King ihn verlassen hatte. Alles ringsum war ruhig. Einige Wagen fuhren vorüber. Ein älteres Paar verließ das Restaurant und stieg in einen alten Daimler, mit dem es davonfuhr. Sonst rührte sich nichts. Oder doch?

 Schritte knirschten über den Kies des Parkplatzes und näherten sich dem Luxuswagen. Die rechte hintere Tür des Bentley wurde geöffnet und nach kurzer Pause wieder geschlossen. Das Merkwürdige daran war nur, daß kein Mensch zu sehen war. Weder hatte sich jemand dem Auto genähert, noch hatte sich eine Hand gerührt, den hinteren Wagenschlag zu öffnen oder zu schließen. Es war wirklich sehr seltsam.

 Hätte ein stiller Beobachter seine Aufmerksamkeit auf das Innere des Wagens gerichtet, wäre ihm merkwürdiges aufgefallen: Die ledernen Polster des Rücksitzes wurden eingedrückt wie unter dem Gewicht eines Menschen.

 Auch die Rücklehnen zeigten die Form eines Sitzenden. Es war, als hätte ein Unsichtbarer im Wagen Platz genommen. Aber niemand weit und breit hatte von diesem mehr als ungewöhnlichen Vorfall etwas bemerkt. Der Parkplatz lag still in der trüb durch die Industrienebel dringenden Mittagssonne.

 Bobby King und Maggie Elling waren bei der Nachspeise, als es an Bobby Kings linkem Handgelenk fast unhörbar zirpte. Unhörbar jedenfalls für Maggie Elling, die verwundert sah, daß Bobby King sich hastig erhob.

 »Entschuldigung! Muß nur mal Hände waschen«, murmelte er und stürmte davon, als müßte er der Vorspeise, Krabben mit Mayonnaise, einen anderen Platz als seinen Magen anbieten.

 Doch es war nicht Übelkeit, die Bobby

 King in die Herrentoilette trieb, sondern der Minisender am Handgelenk, eingebaut in die Armbanduhr und stets empfangsbereit.

 »Ja, hallo, wer ist's denn?« fragte er munter. »Bitte Beeilung, ich habe eine Blondine am Tisch.«

 »Solange sie noch am Tisch und nicht in deinem Bett ist, hast du noch Chancen, Junge«, sagte Onkel Alfred. »Es handelt sich doch zweifellos um die vortreffliche Miß Margaret Elling.«

 »In der Tat und immer noch! Hübscher Käfer«, schwärmte Bobby King. »Mit der zusammen könnte ich mich glatt für Geranienzucht erwärmen.«

 »Oder dir die Finger verbrennen. Hör mal zu, Bobby!« Lord Alfred schwieg einen Augenblick und fuhr dann fort:

 »Ich habe Informationen eingeholt. Eine Margaret Elling ist in der gesamten Redaktion des EVENING weitgehend unbekannt. Verstehst du - unbekannt! Die hübsche Dame hat dir einen Bären aufgebunden ...«

 

 »Donnerwetter«, sagte Bobby King erschüttert, »und sie wirkt, als könne sie niemand ein Haar krümmen. Also wirklich, diese jungen Mädchen heutzutage! Hast du wenigstens herausgekriegt, woher das süße Ding wirklich stammt?«

 »Bisher nicht«, lautete die Antwort auf dem winzigen Gerät.

 »Na, ich denke, ich werde mal etwas direkter fragen«, sagte Bobby King. »Ich kriege das schon raus aus der Süßen, da kann sie sich drauf verlassen. Ende!« Bobby King schaltete den Minisender ab. Dann rückte er die Krawatte vor dem Spiegel zurecht und überlegte, ob er gleich mit der Tür ins Haus fallen und die hübsche Maggie ganz direkt fragen sollte, oder ob es besser war, sie einige Zeit zu beobachten.

 Die Lösung dieses Problems erübrigte sich. Wenigstens im Augenblick; denn als Bobby King an den Tisch zurückkehrte, war Maggie Elling fort. Sie war nicht in den Waschräumen oder sonstwo im Restaurant, und im Bentley draußen auf dem Parkplatz saß sie auch nicht. Sie war einfach weg.

 »Und meinen Pudding hat sie aufgegessen«; murmelte Bobby King vorwurfsvoll, während er zahlte und ging, um zu Fuß eine Runde ums Haus zu machen und nach ihr Ausschau zu halten. Doch Maggie Elling blieb verschwunden.

 Achsekuckend stieg Bobby King in den Wagen und startete. Er wendete und schlug die Richtung zurück nach London ein. Birmingham war ja wirklich sehr nett, von der Luft mal abgesehen, in der sich sogar hübsche Blondinen spurlos verflüchtigten? aber London blieb London. Wenigstens solange man sich auf die Schönen in Mayfair und die Clubs von St. James's konzentrierte.

 Als er zufällig einen Blick in den Rückspiegel warf, hielt er für den Bruchteil einer Sekunde den Atem an. Der Rückspiegel war zwar auf das Geschehen der Straße hinter ihm ausgerichtet, doch konnte Bobby King ein schmales Stück des Rücksitzes sehen. Und der war nicht so, wie er sein sollte. Die Rücklehnenpolster waren eingedrückt wie unter dem Gewicht eines Menschen. Es war, als säße ein Unsichtbarer hinter ihm.

 Bobby King war nicht besonders ängstlich veranlagt. Aber das war nun doch eine reichlich unheimliche Angelegenheit. Was machte man mit einer Person, die man nicht sehen konnte? Sollte er eine höfliche Ansprache halten und den- oder diejenige freundlich an Bord des »Bentley« begrüßen? Oder sollte er mit Schwung nach hinten ausholen und dem unsichtbaren Fahrgast ein Ding verpassen, das ihn außer Betrieb setzte?

 In jedem Fall spielte Bobby King erst mal unauffällig mit dem Zündschlüssel, schaltete die Zündung kurz aus und dann wieder ein, so daß der Motor zu stottern begann und schließlich aussetzte. »Verflixt«, murmelte Bobby. »Da stimmt doch schon wieder was mit der Zündung nicht«

 Er wollte auf diese Weise den Wagen unauffällig verlassen. Das gelang ihm auch. Er stieg aus und ging nach vorn.

 Dann öffnete er die Kühlerhaube. Durch einen Spalt behielt er das Wageninnere im Auge. Aber dort rührte sich nichts.

 »Was nun?« murmelte er vor sich hin und überlegte scharf. Er zögerte, kehrte dann zum Wagen zurück, öffnete die rechte hintere Tür und sagte halblaut, wie zu sich selbst: »Irgendwo hier muß noch das Werkzeug sein. Vielleicht unter dem Sitz?«

 Dann packte er zu und griff ins Unsichtbare, Ungewisse. Er hielt plötzlich einen weichen, warmen Körper in den Armen, der keinen Wiederstand leistete und angenehm duftete.

 »Hoppla«, sagte er unwillkürlich. »Was haben wir denn da?« Aber er erhielt keine Antwort. Der warme, weiche, angenehme duftende und im übrigen nach wie vor unsichtbare Körper rührte sich nicht...

 Doch dann hörte Bobby King leises Stöhnen, und etwas in seinen Armen bewegte sich behutsam. All das wirkte gespenstisch und unwirklich, als geschehe es nicht, sondern als träume er es nur. Aber es war die Wirklichkeit, so unwahrscheinlich es auch sein mochte.

 »Wo bin ich - was ist...« Eine Frauenstimme, unsicher und matt. Und dann hielt Bobby King plötzlich und ganz unvorbereitet eine noch halb ohnmächtige Maggie Elling in den Armen, warm, weich und angenehm duftend, die sich nun die Augen rieb und mit empörtem Unterton fragte: »Was machen Sie denn mit mir, Mr. King?«

 Bobby King ließ sie los. Maggie Elling sank in die Polster. Langsam kam sie wieder zu sich und sah sich erstaunt um. Bobby beobachtete sie genau. Maggie Elling schien wirklich nicht zu wissen, wie sie in den Bentley gekommen war. Sehr seltsam.

 »Was ist denn geschehen?« fragte Maggie. »Wir waren doch am Tisch, im Restaurant, und dann sind Sie aufgestanden und hinausgegangen, und dann kann ich mich an nichts weiter erinnern.«

 »Sie wurden bewußtlos?« forschte Bobby King.

 »Ja, ich glaube. Aber ich weiß es nicht. Es ist wie ein Traum. Irgendjemand hat mich getragen, glaube ich wenigstens. Aber genau weiß ich das alles nicht.«

 »Kommen Sie, wir setzen uns wieder nach vorn.« Bobby King half ihr auf den Sitz links neben sich. Dann drückte er einen Knopf, so daß sich die eingebaute Bar öffnete. »Ein Kognak wird Ihnen jetzt bestimmt guttun und Sie wieder auf die hübschen Beinchen bringen.« Er schenkte ihr ein und behielt sie dabei unauffällig im Auge. Sie war noch ein wenig benommen, also in einem Zustand, in dem man sich kaum verstellen konnte. Aus all ihren Regungen und Reaktionen aber ging fast eindeutig hervor, daß Maggie Elling keine Ahnung davon hatte, unsichtbar gewesen zu sein. Irgendwer mußte ihr ein Mittel eingegeben haben - im Mittagessen oder in einem Getränk - das sie sowohl bewußtlos als auch unsichtbar machte. Eine andere Erklärung gab es nicht.

 »Na, dann wollen wir mal weiterfahren«, sagte er leichthin. »Hier in meinem Wagen haben Sie ja nichts zu befürchten, falls nicht gar ein unsichtbarer Bösewicht neben uns sitzt.«

 Er behielt sie bei diesen Worten scharf im Auge. Aber Maggie Elling zeigte keinerlei Reaktion. Sie nippte an ihrem Kognak und sah beklommen vor sich hin. Bobby King schwieg. Wenn er nur gewußt hätte, wer diese Magie Elling wirklich war und was sie wollte. Wenn sie keine EVENING-Reporterin war - was hatte sie dann für einen Grund, sich an ihn zu hängen? Er wußte es nicht. Er beschloß, abzuwarten. Er würde Maggie Elling weiterhin als die bezaubernde junge Dame behandeln, die sie allem Anschein nach auch wirklich war. Alles weitere würde sich dann wohl schon ergeben.

 Als sie London erreichten, war es schon Abend. Bobby King hielt und wandte sich an seine Begleiterin: »Wie ist es, dinieren wir zusammen bei mir?«

 »Ja, sehr gern. Ich möchte nur zuvor meinen kleinen Wagen dort abholen, wo wir ihn zurückgelassen haben.

 Genaugenommen gehört er gar nicht mir, sondern einem Freund. Ich muß ihn zurückbringen. Und dann möchte ich mich natürlich umziehen.«

 »Dann also um neun Uhr bei mir. Die Adresse kennen Sie ja«, sagte Bobby King und stieg aus, um Maggie höflich aus dem Wagen zu helfen. Er selbst fuhr sofort weiter. Er lenkte den »Bentley« zehn Minuten später in die Tiefgarage unter dem modernen Hochhaus und schoß dann im Lift direkt hinauf in das Penthouse. Es war auf dem Dach des Hochhauses errichtet und beherbergte außer luxuriösen Wohnräumen auch das Hauptquartier vom B.I.A.

 Lord Alfred Bensing saß am flackernden Kamin, das Portweinglas in der einen, eine Zigarre in der anderen Hand.

 Er hatte von seinem bequemen Sessel aus nicht nur die Kontrolle über sämtliche Nachrichtengeräte der Zentrale, sondern durch getönte Panoramascheiben auch einen herrlichen Blick über die Silhouette von London, vom Big Ben bis zur Tower Bridge. Er sah sich um, als Bobby eintrat.

 »Oh, hallo, Junge. Auch einen Port?«

 »Danke, nein.« Bobby ließ sich in den Sessel neben Lord Bensing fallen. »Puh, das waren anstrengende zwei Tage.«

 »Und? Irgendwelche greifbaren Ergebnisse?« wollte der Lord wissen.

 »Nur eines, und das ist allerdings sensationell.« Bobby schwieg einen Augenblick, bevor er fortfuhr. »Ob du's glaubst oder nicht, wir haben es mit einem unsichtbaren Gegner zu tun!«

 »Du meinst mit einem unbekannten Gegner«, verbesserte sein Gesprächspartner.

 »Nein!« Bobby King sprang erregt auf und ging vor dem Kamin hin und her. »Du hast mich schon richtig verstanden, Onkel. Es handelt sich um einen Unsichtbaren. Um eine Person, die sich und andere dem menschlichen Auge entziehen kann.« Bobby berichtete kurz von Maggie Elling, und wie sie in seinem Wagen langsam wieder sichtbar geworden war. »Sie wußte nicht mal was davon. Sie glaubte, nur bewußtlos gewesen zu sein. Aber sie war außerdem auch unsichtbar, und ein Unsichtbarer hat sie in meinen Wagen getragen.«

 »Und du sagst, daß sie später hier mit dir dinieren wird?« fragte Lord Alfred.

 »Ja. Vielleicht kann ich sie aus ihrer Reserve locken und zum Plaudern bringen. Ich möchte, zum Teufel, gern wissen, für wen sie arbeitet.«

 »GLEB?« warf Bensing vorsichtig ein.

 »Dieses hübsche harmlose Kind und GLEB? Nein, das glaube ich nicht«, erwiderte Bobby King.

 »Du mußt es ja auch erst glauben, wenn sie dir das Briefmesser in den Rücken gestoßen hat«, bemerkte Alfred Bensing trocken. »Aber vielleicht glaubst du es selbst dann noch nicht, weil sie sich zum Meucheln unsichtbar gemacht hat.«

 »Sei nicht albern«, sagte Bobby King ärgerlich, »und gib mir bitte doch einen Port.«

 Botkin betrat lautlos den Steg, der das Ufer mit dem Deck des Hausbootes verband, und blieb überrascht stehen.

 Was er sah, das war kein Gegner. Es war Vera, seine schöne, schwarzhaarige Tochter. Sie trug nichts als einen knappen, pechschwarzen und ledernen Bikini und stand auf dem Achterdeck des Hausbootes, eine Hochgeschwindigkeits-Lüftbüchse im Anschlag. Wieder peitschte trocken und nicht sehr laut ein Schuß auf.

 »Vera! Was machst du denn da?«

 »Hallo, Daddy?« Vera Botkin ließ die Waffe sinken. »Sieh mal!« Sie wies auf eine Reihe kleinerer Drahtkäfige am Achtersteven des Hausbootes. Botkin trat näher. Überrascht sah er in jedem Käfig eine weiße Ratte. Acht dieser Käfige und acht weiße Ratten waren es. Drei Ratten waren tot. Die vierte lag in Zuckungen und verendete ebenso schnell. Die übrigen sprangen munter in ihren Käfigen herum.

 »Was soll dieser Unfug? Warum schießt du auf Rotten, die nicht mal weglaufen können. Nicht sehr waidmännisch, Kind!«

 

 Vera Botkin lachte häßlich. »Es geht ja auch nicht um Jagd, Daddy. Es geht um ein Experiment. Dein bewährter Herr Stellvertreter hat mir die neuesten Spezialgeschosse gegeben. Kleine Kapseln, die man dem Ziel unter die Haut schießt. Das Opfer merkt es nicht mehr als einen Mückenstich. Tja, und dann lösen sich diese Kapseln unter der Haut auf und geben das tödliche Gift frei, so daß es in den Kreislauf geschwemmt wird. Je nachdem, wie stark die Kapseln und das Gift sind, kann man bestimmen, wie lange oder wie kurz nach dem Schuß der Tod eintreten soll. Hier: Ratte Nr. 5 ist nach 25 Minuten fällig.« Vera sah zur Uhr. »Und das wäre genau - jetzt!«

 Fasziniert sah Botkin, daß die fünfte Ratte genau in dieser Sekunde in Zuckungen verfiel und gleich darauf tot war.

 Das GLEB-Labor hatte wieder mal eine teuflische Todeswaffe entwickelt.

 »Jumbo hätte dir die Geschosse nicht geben sollen«, protestierte Botkin schwach. »Ich will nicht, daß du mit diesen Dingen in Berührung kommst, Kind. Das ist nichts für dich.«

 Botkin zog sich unter Deck zurück. Die ganze Sache gefiel ihm nicht. Diese Tochter! Mußte sie sich immer mit solchen Dingen beschäftigen? Eben wollte er sich entkleiden, um den wohlverdienten Mittagsschlummer anzutreten, als der Direktstrahler summte. Botkin drückte einen Knopf auf dem Tisch am Bett. Vor ihm glitt ein kostbares flämisches Ölgemälde zur Seite und gab einen Bildschirm frei, auf dem in diesem Augenblick das feiste Gesicht und der kahle Schädel seines ersten Mitarbeiters Jumbo erschien.

 »Boß, Dringlichkeitsstufe Nr. 1. Hauptkonferenz in 20 Minuten. Sie kommen?«

 »Natürlich komme ich!« reagierte Botkin erregt. Er wußte, daß Jumbo es nie wagen würde, ihn wegen irgendwelcher Lappalien zu stören oder gar die Hauptkonferenz einzuberufen.

 Er erhob sich unwillig knurrend und machte sich bereit. Er sortierte einige Papiere, die er in die Zentrale mitzunehmen gedachte. Auch eine Organisation wie GLEB mußte verwaltet werden, wollte sie erfolgreich bleiben, das hatte Botkin in seiner langen und finsteren Laufbahn gelernt.

 Vera hatte den schwarzledernen Bikini abgestreift und stand nackt unter der Dusche. Botkin gab ihr einen väterlichen Klaps auf die wohlgeformte Kehrseite.

 »Ich muß zur Konferenz, Kind«, sagte er. »Bis später! Koch mir was Gutes zum Abendessen.«

 Er stieg in den Kielraum seines Hausbootes hinab, legte einen Hebel um, Druckluft zischte und dann tat sich eine stählerne Luke auf. Botkin stieg direkt von seinem Hausboot in das Kleinst-U-Boot um, das wie immer wohlbefestigt in seiner Gummihalterung am Rumpf des Hausbootes lag, zwei Meter unter Wasser und darum vor neugierigen Blicken verborgen.

 Ächzend zwängte sich der GLEB-Boß in den Kommandositz und schaltete die Aggregate ein. Leise summend löste sich der silberne Stahlrumpf vom Hausboot und glitt durch die Tiefen der Themse, dem anderen Ufer - jedoch viel weiter flußaufwärts - entgegen. Dann taten sich die Panzerplatten des Unterwassereingangs zum GLEB-Hauptquartier auf, und das Kleinst-U-Boot fuhr durch den Betontunnel bis in die Schleusenkammer, wo es vollautomatisch verankert wurde. Schon schloß sich das Stahltor der Schleusenkammer. Hochleistungspumpen saugten sie leer, Luft strömte ein - und keine Minute später konnte Botkin die Luke des Unterwassergefährts öffnen, um trockenen Fußes die Betonrampe zu betreten und sich durch einen langen Gang in die Kommandozentrale zu begeben.

 Erwartungsvolle Augen richteten sich auf den gefürchteten Boß, der mit schweren Schritten die Zentrale betrat.

 Jumbo, seine rechte Hand, ging Botkin entgegen.

 »Boß, eine ganz große Sache.«

 »Dann berichte mal.« Botkin setzte sich und sah in die Runde seiner engsten Mitarbeiter. Alle schienen aufgeregt.

 Es mußte sich wirklich um eine besondere Sache handeln.

 Jumbo berichtete: »Der Chemiker Dr. Henri Braun, Chef der »Braun-Chemie« in Rapperswil bei Zürich, hat einen Sonnen-und Klimaschutztspray entwickelt, der Extremtemperaturen über und unter Null Grad Celsius ertragen läßt.«

 »Na und?« fragte Botkin unwillig. »Das ist was für Sahara- oder Polarforscher, aber nicht für uns. Wem sollen wir so was anbieten?«

 »Augenblick mal, Boß«, sagte Jumbo. »Das ist ja noch nicht alles, nur die Substanz, die dieser Dr. Henri Braun entwickelt hat. Setzt man Dr. Brauns Substanz aber nun einen zweiten Stoff hinzu, eine Art Katalysator, dann verändert sich die Struktur, und der Schutzspray bewirkt zusätzlich, daß die besprühte Person für geraume Zeit total unsichtbar wird.«

 Botkin sah Jumbo streng an und sagte: »Wenn das ein Scherz ist, versetze ich dich in den Außendienst nach Castrop-Rauxel.«

 »Es ist kein Scherz, Boß«, sagte Jumbo beleidigt. »Ich habe einen Spezial-V-Mann angesetzt. Er hat in einem schnellen, erfolgreichen Kommandounternehmen eine Probe des Sprays besorgen können. Wenn Sie sich bitte in Versuchsraum B begeben wollen, Boß.«

 Botkin stand auf und folgte Jumbo in den Versuchsraum B. Die anderen Mitarbeiter schlössen sich in der Reihenfolge ihrer Stellung an. GLEB war eine Organisation in militärischem Stil, straff und unerbittlich. Hätte es eine untere Charge gewagt, vor einem Vorgesetzten einen Raum zu betreten, es wäre ihm übel bekommen.

 Auf einem Podest im Versuchsraum B stand ein junger, sportlich durchtrainierter Mann im hellgrauen Overall.

 Einer der gefürchteten Killer vom Wachkommando, das für die Sicherheit der GLEB-Zentrale verantwortlich war.

 »Passen Sie auf, Boß«, sagte Jumbo und trat einige Schritte vor. Dann streckte er die Rechte aus. Ein weißgekleideter, wissenschaftlicher Assistent reichte ihm eine Sprayflasche, wie man sie zu Millionen in aller Welt zu kaufen bekam. Jumbo nahm die Sprayflasche und ging weiter auf die Versuchsperson zu. Ein Zischen ... Feiner Nebel sprühte um den jungen Mann. Sekunden später war er verschwunden, war einfach nicht mehr da.

 »Halt! Alles bleibt stehen!« rief Botkin. Alle erstarrten auf diesen Befehl des Chefs. Botkin setzte sich in Bewegung und ging langsam zu dem Podest, wo eben noch die Versuchsperson gestanden hatte. Dann streckte er die Hand aus. Seine Finger ertasteten den Stoff des Overalls, spürten die Wärme der Gesichtshaut und griffen ins kräftige Haar des jungen Mannes. Da. Nur sehen konnte man ihn nicht.

 »Sag was«, befahl Botkin.

 »Ja, Boß«, erklang die Stimme aus dem Nichts. »Was soll ich denn sagen?«

 »Schon gut.« Botkin wandte sich zu Jumbo: »Wie lange bleibt er unsichtbar?«

 »Etwa zehn Minuten. Hätten wir genügend Spray, so könnte er Stunden, vermutlich sogar Tage unsichtbar bleiben.«

 »Besorgt den Stoff! Massenhaft!«

 »Leider, Boß ...« Jumbo zuckte bedauernd mit den Achseln. »Wir können nicht mehr beschaffen.«

 »Aber im Werk dieses Dr. Braun muß es ihn doch in jeder Menge geben«, sagte Botkin. »Also los!« In seiner Stimme war ein gefährlicher Unterton, den seine Mitarbeiter nur zu gut kannten.

 Jumbo war der einzige, der es wagte, weiter zu sprechen: »Boß, Dr. Henri Braun hat zwar diesen Super-Klimaschutz entwickelt. Die zusätzliche Substanz, den Katalysator, der das Ganze zu dem Endprodukt werden läßt, an dem wir interessiert sind, kennt er nicht. Er weiß gar nichts davon. Eine andere, uns bislang unbekannte Person, stellt diesen Katalysator her und vermischt ihn dann mit Brauns Schutzspray. Bisher tappen wir im dunkeln.«

 »Aber nicht mehr lange, bitte ich mir aus«, bellte Botkin. Er ging zurück in die Kommandozentrale. »Ich werde sogleich den Attache einer interessierten Macht von unserem sensationellen Angebot unterrichten ...«

 »Welches wir doch noch gar nicht haben, Boß«, jammerte Jumbo. »Warten wir doch bitte noch einige Tage.«

 »Nein«, entschied Botkin. »Ich werde nicht warten! Ihr werdet so schnell und erfolgreich sein, wie noch nie in der Geschichte von GLEB! Sonst noch was?«

 »Ja, Boß. Eine V-Person. Versuchsweise eingestellt. Hat sich nicht bewährt.«

 Botkin sah in die Runde seiner leitenden Mitarbeiter. Einer nach dem anderen nickte. Das bedeutete, daß sie alle den Fall sorgsam geprüft hatten und all zum gleichen Schluß gekommen waren. Und das war das Todesurteil für die erfolglose V-Person.

 Botkin nickte und sagte knapp: »Liquidieren! Sauber "wie immer, bitte ich mir aus.«

 »Sauber wie immer«, wiederholte Jumbo. Botkin ging. Alle erhoben sich respektvoll, während er die Kommandozentrale verließ.

 Meilen von der Zentrale entfernt, am anderen Ufer der Themse, räkelte sich Vera Botkin auf dem Bett ihres Vaters.

 Sie hatte den Direktstrahler eingeschaltet und nahm auf dem Bildschirm an der Konferenz teil. Ein gefährliches Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie wußte jetzt, wie sie endlich zu ihrem ersehnten Kommando kam. Während sie sah, wie ihr Vater die Kommandozentrale verließ, zog sie sich rasch an. Dann kehrte sie dem Hausboot den Rücken und nahm das erste Taxi, das sie erwischen konnte. Eine halbe Stunde später saß sie in der Kommandozentrale von GLEB und schlug die hübschen Beine übereinander, so daß Jumbo große Augen machte.

 »Daddy sagt, ich soll als K-Person arbeiten und die Sache erledigen«, log sie ungerührt. »Jumbo, ich brauche alle Einzelheiten über die zu liquidierende V-Person. Und außerdem brauche ich den Kugelschreiber, aus dem man die Giftkapseln abschießt.«

 Jumbo nickte. Der Tophter des Chefs wagte er nicht zu widersprechen.

 Sandra King erwachte am Morgen von zwei Geräuschen. Das eine drang bis in ihren leichten Traum und ließ sie erwachen, ohne daß sie die Augen öffnete. Statt dessen lauschte sie in das Hotelzimmer. Kein Zweifel, nebenan im Salon schlich jemand herum. Sandra King blinzelte unauffällig. Durch die offene Tür vom Schlafzimmer zum Salon konnte sie sehen, daß sich ein Vorhang bewegte, daß einer ihrer Koffer beiseite gerückt wurde -und all das, ohne daß jemand sichtbar wurde.

 Das andere Geräusch war das Zirpen des Minisenders an ihrem Handgelenk. London wollte sie sprechen. Sandra schaltete den Sender kurzentschlossen ab. Sie konnte sich nicht mit der B.I.A.-Zentrale unterhalten, während jemand in ihren Sachen schnüffelte. Erst mußte sie klären, wer ihr Besucher war.

 Sie bemühte sich, einen unbefangenen Eindruck zu machen, streifte den Pyjama ab und begab sich unter die Dusche. Das Rauschen des Wassers übertönte ihre Stimme; denn Sandra hatte den Minisen» der am Handgelenk wieder eingeschaltet und meldete sich. »Hallo, wer hat denn Sehnsucht nach mir?«

 Ihr Bruder Bobby war sofort da: »Sandra, Schwesterherz, wie geht denn so alles?«

 »Seltsam! Höchst seltsam! Irgend jemand ist ziemlich heftig hinter mir her...«

 »Ein stürmischer Verehrer?« ulkte Bobby King am anderen Ende.

 »Stürmisch und ziemlich unsichtbar«, erwiderte Sandra King.

 »Du sagst es! Das ist das Stichwort...« Bobby King war plötzlich sehr ernst. »Hör mal zu, was ich für Unsichtbarkeiten zu berichten habe.« Er erzählte seiner Schwester in knappen Worten, was er in Trent Castle und Birmingham erlebt hatte und schloß: »Auch wenn wir's für noch so verrückt halten, Sandra. Da ist jemand unsichtbar und macht auch Gebrauch davon.«

 »Es müssen mehrere Personen sein«, gab Sandra zu bedenken. »Eine befindet sich augenblicklich nebenan.«

 »Du meinst - bei dir, im Hotelzimmer?« fragte Bobby verblüfft.

 »Haargenau dort«, erwiderte Sandra. »Eine ziemlich unangenehme Person, die mich schon mal niedergeschlagen hat und der ich's ganz gern zurückgeben würde. Aber wenn man niemand sieht, kann man auch niemand ein Ding verpassen.«

 Eine Sekunde herrschte Schweigen. Dann kam wieder Bobbys Stimme: »Sandra, ich glaube, ich habe eine Idee. Du hast doch die Ausrüstung bei dir?«

 »Ja, natürlich.«

 »Dann hör gut zu! In der Ausrüstung muß sich die Tube mit Magnetstaubpaste befinden.«

 »Danke! Weiß schon Bescheid. Ende!« Sandra King schaltete den Mimsender ab und vollendete ihre Morgentoilette. Dann kehrte sie, in einen Bademantel gehüllt, fröhlich vor sich hin singend, ins Schlafzimmer zurück, wo der Koffer mit der Spezialausrüstung stand. Sie brauchte nur eine der Taschen im Spezialanzug zu öffnen und hatte schon die Tube in der Hand, die Bobby erwähnt und die sie fast vergessen hatte: sie hatte sie monatelang nicht gebraucht.

 Das letzte Mal, erinnerte sie sich, während sie sich ankleidete, war es gewesen, als sie diesen schrecklichen Kidnapper in Bayswater verfolgt hatte. Man brauchte nur einen Streifen der Paste auf den Erdboden zu drücken und dafür Sorge zu tragen, daß die zu verfolgende Person drauf trat. Mit jedem Schritt würden sich von der Schuhsohle Partikelchen Magnetstaub lösen und eine Spur bis zu 100 km Länge legen. Schaltet man nun den am Handgelenk in der Spezial-Armbanduhr eingebauten Miniempfänger auf die richtige Wellenlänge, so würde er der Spur des Magnetstaubes mit einem steten, leisen Piepen folgen.

 Unbefangen singend ging sie wieder in den Salon. Kein Zweifel, der Unsichtbare war noch anwesend. Der Vorhang bewegte sich fast nicht wahrnehmbar und ein Hauch fremden Atems war im Raum. Sandra hatte eine Art sechsten Sinn für diese Dinge. Sie mußte ihn haben. Es war in vielen Fällen ihre Lebensversicherung.

 Dennoch fühlte sie sich so unsicher wie lange nicht. Ein unsichtbarer Gegner, dessen Absichten sie nicht kannte, war schon eine verteufelte Angelegenheit. Weder konnte sie erkennen, was er gerade tat, noch wußte sie, ob er nicht eben in diesem Moment zum Angriff ansetzte. Sie fühlte sich darum hilflos und ausgeliefert. Doch ließ sie sich das nicht anmerken. Der Unsichtbare mußte den Eindruck haben, daß sie nichts von seiner Anwesenheit wußte.

 Sie hatte die Tube mit der Magnetstaubpaste in der linken Hand. Mit der Rechten hielt sie ihre Handtasche. Und zwar so ungeschickt, daß ein Teil des Inhalts direkt vor der Zimmertür zu Boden fiel.

 Sandra schimpfte leise vor sich hin und kauerte nieder, um die Sachen aufzusammeln. Dabei drückte sie einen langen Streifen der Paste im Zickzack unmittelbar vor die Tür. Dann richtete sie sich wieder auf.

 Es klopfte. Das war das Mädchen mit dem Frühstück. Sandra nahm ihr das Tablett an der Tür ab, so daß sie nicht hereinkommen mußte. Sie stellte das Tablett auf den Tisch, trank ein paar Schluck Kaffee und nahm ein wenig Toast mit Marmelade - das alles in weniger als einer Minute. Dann verließ sie das Zimmer. Dabei achtete sie sorgfältig darauf, daß sie nicht in die Paste trat.

 Sie hielt sich fast 10 Minuten am Zeitungsstand in der Hotelhalle auf, blätterte in Modejournalen und Magazinen und kehrte in ihre Suite zurück, jedoch nur, um ihre dort »vergessenen« Handschuhe zu holen. Dabei stellte sie unauffällig fest, daß jemand in die Paste an der Tür getreten war. Es war nur der Teil eines Schuhabdruckes, so daß man nicht erkennen konnte, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Aber das war jetzt auch zunächst ohne Bedeutung.

 Sandra King hob den linken Arm, als wolle sie zur Uhr sehen. Dabei schaltete sie den Miniempfänger auf Wellenlänge 0.1b. Sowie sie den Arm senkte, ertönte ein leises, aber deutliches Piepen. Das war die Magnetstaubpaste, die sie vor der Tür auf den Boden gebracht hatte. Aber als sie den Hotelkorridor entlang ging, setzte sich auch das Piepen fort, und zwar in Richtung Treppe. Die unsichtbare Person war also klug genug gewesen, nicht den Lift zu benützen. Es wäre zu auffällig erschienen, wenn sich der Lift im Parterre geöffnet hätte und niemand ausgestiegen wäre.

 Sandra King ging ebenfalls die Treppe hinunter. Das Piepen ihres Miniempfängers begleitete sie und bewies ihr Zweierlei: daß die unbekannte Person sich ganz offensichtlich hier im Hotel auskannte -und daß diese unbekannte Person nicht daran interessiert war, sie zu verfolgen, sondern einem anderen Ziel zustrebte.

 Die Spur führte quer durch die Hotelhalle auf die Straße. Sie mochte etwa acht Minuten alt sein. Das konnte Sandra King aus der Intensität des Suchgeräusches entnehmen. Es bestand also keine Gefahr, daß die unsichtbare Person ihre Verfolgerin bemerken konnte.

 Wer Sandra King sah, mußte annehmen, daß hier eine elegante junge Engländerin beim Einkaufsbummel durch Zürich schlenderte. Keinem Menschen fiel auf, daß sie ihren linken Arm ein wenig erhoben trug. Wer sollte auch wissen, daß sie angestrengt auf die Suchgeräusche des Miniempfängers hörte. So ging es in Richtung Innenstadt.

 Auffällig für Sandra war es, daß die unbekannte, unsichtbare Person ein bemerkenswertes Interesse für Moden zeigte. Fast vor jeder eleganten Auslage in der Bahnhofstraße zeigte der Miniempfänger an, daß die Person hier kurz verweilt hatte und dann erst weitergegangen war. Sandra King war darum so gut wie sicher, daß sie eine unbekannte Person weiblichen Geschlechts verfolgte, was die Sache nicht weniger rätselhaft machte.

 Die Spuren führten weiter zum Limmatkai und dann in eine der Altstadtgassen. Sandra King folgte ihnen unermüdlich. Dann stand sie plötzlich vor einem Schaufenster voll bunter Plakate. »Besuchen Sie England!« riefen ihr grelle Lettern entgegen. Aber nicht das interessierte sie, sondern die Tatsache, daß ihr Miniempfänger besonders laut und ausdauernd piepte. Die unsichtbare Person war hier stehengeblieben. Und dann - Sandra King hielt den Atem an - hatte die Unsichtbare das kleine Reisebüro betreten. Nein, nicht die Unsichtbare! Es wurde Sandra King mit einem Mal klar, daß die Person, die sie verfolgte, gar nicht mehr unsichtbar sein konnte. Unsichtbare gingen nicht in Reisebüros, um eine Auskunft zu erfragen oder eine Fahrkarte zu kaufen!

 Sandra King setzte alles auf eine Karte. Sie betrat den kleinen Laden. Ein ältliches Mädchen lächelte ihr mit schmalen Lippen zu. Sandra reagierte mit etwas verkniffenem Mund und sagte scheinbar außer Atem: »Zu dumm, da hab ich meine Schwester doch glatt verpaßt. Sie muß vor wenigen Minuten hier gewesen sein.«

 »Ja, sie war hier«, bestätigte die ältliche. »Sie hat ihr Flugticket wie jede Woche abgeholt.«

 »Natürlich«, sagte Sandra King. »Wie jede Woche. Welcher Flughafen ist es denn diesmal. Ich meine - manchmal landen Maschinen auf anderen Flughäfen. Ich bin neulich in Orly gelandet, obwohl ich sonst immer auf dem >de Gaulle« ankomme. Na schön, beides ist natürlich Paris, aber man weiß doch ganz gern, woran man ist.«

 Das war eine wortreiche Bemäntelung ihrer simplen Frage, wohin die Unbekannte immer flog.

 Die Antwort kam unbefangen und ahnungslos: »Meistens ist es Gatwick. Aber manchmal kommen die Flüge auch in Luton an. Das ist aber auch nicht besonders weit von London.«

 »Ja, das stimmt. So, nun muß ich mich beeilen, meine Schwester noch einzuholen. Wiedersehen!« Sandra King ging. Sie wußte jetzt, daß die Unbekannte tatsächlich eine Frau war, daß sie ihre Unsichtbarkeit wirklich abgelegt hatte und wöchentlich einmal nach England flog. Nur wer die Unbekannte war und wie sie hieß, das hatte sie nicht feststellen können. Schließlich konnte sie das Mädchen im Reisebüro nicht einfach danach fragen. Darum ging Sandra King weiter, immer durch die schmalen Gassen der Altstadt, immer dem Piepen ihres Miniempfängers folgend - bis mit einem Schlag Stille war. Das Gerät gab keinen Ton mehr von sich.

 Da wußte Sandra King, daß sie mit ihrer Weisheit zumindest vorübergehend am Ende war. Die Unbekannte war an dieser Stelle in einen Wagen gestiegen, vermutlich in ein Taxi. Die Paste an ihren Schuhsohlen gab infolgedessen keinen Magnetstaub mehr aufs Züricher Straßenpflaster ab. Künstlerpech!

 Die Agentin überlegte. Dann entschloß sie sich, ins Hotel zurückzukehren. Sie würde von dort Verbindung mit London aufnehmen und sodann entscheiden, ob sie nach England zurückkehrte oder nicht. Es schien, als führten alle Spuren in dieser geheimnisvollen Angelegenheit auf die britische Insel.

 Sie winkte ein Taxi herbei. »Zum >Baur au Lac< bitte«, sagte sie und stieg ein. Zehn Minuten darauf erreichte sie das Hotel, fragte an der Rezeption nach Briefen oder Anrufen.

 »Ja, Miß King, da war ein Anruf Ihrer Schwester. Bitte einen Augenblick, ich habe es notiert.« Der Empfangschef suchte in seinen Unterlagen. Es dauerte einen Moment, weil er durch zwei Amerikaner abgelenkt wurde, die nach einem bestimmten Restaurant fragten. Dann hatte er endlich den Zettel gefunden. »Ja, wie schon gesagt, Miß King, hat Ihre Schwester angerufen. Ob Sie bitte ins Reisebüro kommen könnten. Sie wüßten schon, wo das sei.«

 »Danke.« Sandra King zwang sich zu einem Lächeln. Ja, sie wußte, wo das kleine Reisebüro war, in dem sie vor 10 Minuten nach ihrer angeblichen Schwester gefragt hatte, obwohl sie nur einen Bruder namens Bobby hatte ...

 Und diese nicht nicht existierende Schwester bat um ein Treffen in dem merkwürdigen kleinen Reisebüro? Sehr, sehr seltsam! Vor allem aber Grund genug, äußerst vorsichtig zu sein. Es konnte sich nur um eine Falle handeln.

 Darum überprüfte Sandra King im Taxi den Ministrahler, der in ihre Armbanduhr eingebaut war. Er funktionierte, wie die Kontrollanzeige bestätigte. Ein Superkonden-sator winzigen Ausmaßes erzeugte für kurze Zeit eine ungeheure Energie, die in einem gebündelten Laserstrahl, so dünn wie ein Frauenhaar, über Entfernungen bis zu 7

 Metern absolut tödliche Wirkung zeigte. Diese winzige Waffe hatte nur einen Nachteil. Mehr als ein »Schuß« war nicht möglich. Es dauerte Stunden, um sie wieder aufzuladen.

 Nicht zuletzt aus diesem Grund führte Sandra King noch eine Reihe weiterer Abwehrwaffen mit sich, von denen ein »Knock-Out-Spray« die in vielen Fällen wirksamste war. Das Opfer spürte keinen Schmerz. Es sank nur eine Zehntelsekunde nach Besprühung in seligen Schlummer und erwachte nach geraumer Zeit ohne jegliche Nachwirkung.

 Doch Sandra King hoffte, diese Waffen nicht anwenden zu müssen. In vielen Situationen war ein Lächeln weit wirksamer. Auch half mitunter ein herzhafter Judogriff. Es kam eben immer auf die spezielle Situation an. Und die Situation, die ihr nun bevorstand, konnte erst beurteilt werden, wenn es soweit war.

 Der Verkehr war mit zunehmendem Nachmittag dichter geworden und so dauerte die Fahrt zurück zum Reisebüro länger als der umgekehrte Weg. Sandra King ließ das Taxi eine Straßenecke vor ihrem Ziel halten und stieg aus.

 Langsam ging sie in Richtung des kleinen Reisebüros. Die schmale Gasse war menschenleer. Dennoch oder vielleicht gerade deshalb war Sandra King besonders vorsichtig. Sie sah sich immer wieder um. Aber niemand folgte ihr. Sie lauschte auf Geräusche. Aber auch keine Schritte eines Unsichtbaren waren zu hören. Alles blieb ruhig.

 Dann hatte die Agentin das Reisebüro erreicht, dessen bunte Schaufensterplakate immer noch fröhlich nach England einluden. Auch sonst schien sich nichts verändert zu haben in dieser halben Stunde, seit sie zuletzt hier gewesen war. Jedenfalls hatte sie diesen Eindruck, während sie die Tür des kleinen Ladens langsam öffnete und eintrat.

 Ihre Augen mußten sich erst wieder an das Halbdunkel gewöhnen. Dann sah die Britin die Gestalt hinter dem Ladentisch. Aber es war nicht das ältliche Mädchen mit den schmalen Lippen, das hinter dem Ladentisch saß.

 Es war Aimee Stämpfli, die Assistentin und Geliebte des Chemikers Dr. Henri Braun...

 Sie sah Sandra King aus erstaunten, weit offenen Augen an. Um ihre Lippen lag der Hauch eines Lächelns. Aber es war ein erstarrtes Lächeln und ein glanzloser

 Blick. Aimee Stämpfli war tot!

 »Unglaublich!« Der GLEB-Boß war außer sich vor Wut. Er war soeben in die Zentrale tief in den Betonfundamenten unter dem alten Lagerhaus am Themseufer gekommen und hatte den Tagesreport durchgesehen.

 Alles war in bester Ordnung. Die verschiedenen Projekte in aller Welt machten erfreuliche Fortschritte. GLEB lag mehr als gut im Geschäft.

 Doch dann war er auf die Eintragung 78 c gestoßen, und da hieß es: »V-Person Z weisungsgemäß von K-Person 13e liquidiert.« Das hieß im Klartext: Die Verbindungs-Person, die ihren Probeauftrag nicht zufriedenstellend ausgeführt hat, wurde auf Befehl des Bosses vom Killer mit dem Kennzeichen 13 e erledigt.

 Nur war da ein grundlegender Fehler passiert. Es hätte heißen müssen: »V-Person Z a.«

 »Zagreb!« brüllte Botkin, so daß sogar sein abgehärteter erster Mitarbeiter Jumbo blaß wurde. »Ich habe die Liquidation für den V-Mann in Zagreb angeordnet -und ihr habt Zürich erledigt.«

 »Ja aber, Chef...« stammelte Jumbo.

 »Nichts Aber!!« schrie Botkin. »Damit habt ihr die einzige Person erledigt, die uns den Stoff aus Dr. Brauns Labor beschaffen konnte - die einzige Person, die uns außerdem sagen konnte, wo der Katalysator hinzugefügt wird, der aus dem Klimaschutz-Spray die Substanz macht, die wir haben wollen, um Personen unsichtbar machen zu können.«

 Jumbo wußte nichts mehr zu erwidern. Diskret wollte er sich einem anderen Thema zuwenden: »Boß, da ist noch die Sache in Rom zu erledigen. Sollen wir einen neuen Mann schicken, oder was soll geschehen?«

 »Rom? Was kümmert mich Rom!« Botkin war außer sich vor Wut. Er hatte dem Militärattache in der Botschaft jener interessanten Großmacht versprochen, bald mit positiven Ergebnissen aufzuwarten, und nun stand er mit leeren Händen da. Und das alles, weil irgendein untergeordneter Killer seiner Organisation nicht aufgepaßt hatte.

 Aber dem würde er es zeigen!

 »K-Person 13 e sofort zu mir!« befahl er.

 Jumbo zögerte: »Boß, muß das sein? Die Sache ist doch nicht mehr zu ändern. Warum also unnötige Aufregung?«

 »Die K-Person zu mir«, beharrte Botkin.

 »Ich werde ein Exempel statuieren. Ich werde euch allen zeigen, was es heißt, unaufmerksam zu arbeiten und meine Anordnungen nicht genau zu befolgen. Wenn ich das hier einreißen lasse, dann können wir einpacken, dann kann GLEB den Laden dichtmachen.«

 Jumbo sah seinen Chef achselzuckend an und sagte: »Na schön, Boß, wenn Sie darauf bestehen.« Er wandte sich seinem Kommandopult zu und legte einen Schalter um. Ein Kontrollicht leuchtete auf und zeigte Sprechbereitschaft an. Jumbo zögerte sichtlich. Dann sagte er: »K 13 e kommen, K 13 e kommen!«

 Es dauerte eine Weile, dann endlich wurde der Bildschirm hell. Vera Botkins Gesicht, umrahmt von ihrem schwarzen Haar, erschien. Sie lächelte maliziös und fragte: »Ja, was gibt es denn, Jumbo?«

 Botkin schaltete sich ein. »Aus dem Bild!« rief er. »Geh aus dem Bild, du bist jetzt nicht gewünscht.«

 »Ihr habt K 13 e gerufen, stimmt's?« stellte Vera fest. Und fügte triumphierend hinzu: »Das bin ich, Daddy. Ich, Vera Botkin, bin Killer 13 e«

 Einen Augenblick war der GLEB-Boß sprachlos. Dann donnerte er: »Darüber sprechen wir noch. Aber immerhin sollst du schon mal wissen, daß du die falsche V-Person liquidiert hast! Das wirft uns um Wochen zurück ...«

 Vera Botkin war blaß geworden. »Und ich dachte ...« stammelte sie. Doch sie faßte sich schnell. »Ich werde das in Ordnung bringen. Jumbo soll mir die Einzelheiten geben, dann mache ich das schon.«

 Botkin wollte abwehren. »Das gibt nur noch mehr Durcheinander«, knurrte er.

 Aber sein Stellvertreter Jumbo warf ein: »Geben Sie ihr eine Chance, Boß. Sie hat ein Anrecht darauf, alles wieder in Ordnung zu bringen. Ein zweites Mal wird sie bestimmt nicht versagen.«

 »Da ist was dran«, murmelte Botkin und gab zögernd seine Einwilligung: »Also gut! Du wirst für GLEBfeststellen, wo Dr. Brauns Schutzspray veredelt und zu der Substanz gemacht wird, die wir suchen. Wir brauchen größere Mengen von dem Stoff, der unsichtbar macht.«

 »Ja, natürlich, Daddy«, sagte Vera Botkin geschmeidig. »Ich erledige das, so schnell ich kann.« Sie war offensichtlich froh, so glimpflich davongekommen zu sein. Sie wußte nur zu genau, daß ein anderer an ihrer Stelle liquidiert worden wäre, und daß sie nur geschont wurde, weil sie Botkins Tochter war.

 Botkin schaltete ab. Veras Bild verschwand vom Schirm. Botkin wandte sich zu Jumbo: »Wir wollen uns nicht auf sie verlassen. Das ist mir zu unsicher.«

 »Brauchen wir auch nicht, Chef«, sagte Jumbo. »Wir haben eine unserer besten internationalen V-Personen bereits seit einiger Zeit angesetzt. Falls Vera nicht erfolgreich sein sollte - diese VK-Person ist es bestimmt.«

 »Endlich mal wieder eine gute Nachricht«, brummte Botkin und verließ die GLEB-Zentrale, um sich durch einen der zahlreichen geheimen Ausgänge zu entfernen.

 Bobby King pfiff vergnügt vor sich hin. Er sah zur Uhr. Maggie Elling mußte jeden Augenblick kommen. Ein kalter Imbiß und Champagner waren vorbereitet. Die Tür zum Schlafzimmer stand halb offen. Es schien ein charmanter Abend zu werden. Er ging auf und ab, war etwas ungeduldig. Diese Maggie Elling war wirklich ein reizendes Mädchen, auch wenn etwas unklar blieb, woher sie eigentlich kam. Reporterin war sie jedenfalls nicht.

 Als schließlich das Signal aufleuchtete, trat Bobby King erwartungsvoll zur Lifttür. Es dauerte einige Augenblicke, bis der Fahrstuhl durch die vielen Stockwerke heraufkam. Aber dann glitt die Tür zur Seite, und Bobby King setzte ein verführerisches Lächeln auf. Doch sein Lächeln erstarrte im gleichen Augenblick, denn der Lift war leer...

 Plötzlich ertönte ein scharfes Zischen, dann wußte Bobby King nichts mehr. Statt dessen träumte er, daß er getragen wurde. Aufwärts, immer weiter aufwärts ging es, und er schwebte auf Wolken über Länder und Meere...

 Er träumte, daß er zuweilen müde die Augen öffnete und hinabsah auf die tief unter ihm gelegene Erde, und daß über ihm sausende Flügel waren. Er träumte lange Zeit. Der Traum nahm kein Ende. Und als er doch zu Ende war, erwachte Bobby King nicht, sondern fiel in tiefen Schlaf.

 Sandra King verließ als erste die Linien-Maschine aus Zürich, die soeben in Heathrow gelandet war. Doch sie ging nicht zur Abfertigung, sondern zeigte einem Flughafenbeamten ihren Sonderausweis. Der Mahn nickte nur knapp:

 »In Ordnung, Miß King.«

 »Bitte lassen Sie mein Gepäck nachschicken«, bat Sandra. Dann ging sie an den Flugsteigen der internationalen Gesellschaften vorüber bis zum Gelände der Privatmaschinen. Ein kleinerer Hubschrauber stand bereit. Der Pilot hielt ihr die Tür auf, aber die Agentin sagte lächelnd: »Sie zuerst Jim, ich fliege selbst!«

 Der Pilot stieg ein, Sandra folgte ihm. Sie schnallte sich an und stülpte den Flughelm über das Haar. Der Starter jaulte. Die Rotoren über ihr begannen langsam ihre Umdrehungen und würden immer schneller. Bis schließlich der Augenblick des Abhebens gekommen war, und Sandra den Helikopter hochzog - eine verwegen schräge Kurve über dem Flughafengebäude. Dann ging es in rasantem Flug längs der Autobahn in Richtung London, bis das Band der Themse unter ihnen glitzerte.

 Minuten später war das Hochhaus erreicht, auf dessen Dach das luxuriöse Penthouse vom B.I.A. gebaut war - und die Hubschrauberplattform, die es den B.I.A.-Leuten jederzeit gestattete, ungehindert durch den Londoner Straßenverkehr rasch ans gewünschte Ziel zu gelangen.

 »Vorsicht!« rief der Pilot plötzlich. Instinktiv zog Sandra den Hubschrauber zur Seite weg. Ein großer Schatten glitt an ihnen vorüber und verschwand in einer Abgaswolke.

 »Verflixt, das war dicht«, sagte Sandra, während sie zur Landung ansetzte.

 »Konnte nicht genau ausmachen, was es war, halte es aber für einen großen Helikopter mit zwei Rotoren«, Sagte der Pilot nachdenklich. »Was der hier nur wollte?«

 »Das werde ich gleich wissen, Jim. Bitte bleiben Sie an Bord, bis ich Sie rufe«, sagte Sandra King und sprang aus dem Hubschrauber, um sogleich die wenigen Stufen ins Penthouse hinunterzulaufen. Im großen Mittelraum blieb sie stehen. Sie sah sich um. Alles war still. Zu still! Ein Servierwagen mit Champagnerkühler und kaltem Imbiß, gedämpfte Beleuchtung. Eine kürzlich abgelaufene Platte drehte sich noch auf dem Teller der Stereoanlage.

 

 Sandra fuhr herum, als der Lift summte und die Tür zur Seite glitt. Aber es war nur ihr Onkel, Lord Alfred Bensing, der seinen Club vorzeitig verlassen hatte.

 »Nun, Kind?« fragte er.

 »Wie wir befürchteten«, sagte Sandra gefaßt. »Sie haben Bobby entführt.«

 »Wer ist >sie<?« fragte der Lord.

 »GLEB vielleicht? Oder eine andere Organisation?« Sandra King wußte es nicht. »Wir werden es bald erfahren«, fügte sie hinzu. »Sie haben Bobby per Hubschrauber gekidnappt. Ich habe ihn bei unserer Landung fast gerammt.

 Es ist ein »Sikorski< mit Doppelrotor. Aber keine Sorge! Wir sind leichter und schneller. Trotz der Zusatztanks, die Jim installiert hat.«

 »Worauf warten wir noch?« fragte Lord Alfred unternehmungslustig.

 »Von >wir< kann keine Rede sein, Onkel«, erwiderte Sandra King. »Du hast eine ganz andere Aufgabe. Ich habe Bobbys Bericht, den er auf Band gesprochen hat, genau studiert. Du mußt sofort nach Birmingham, zur alten Miß Mary Arbuckle. Ich bin sicher, daß sie viel mehr weiß, als sie Bobby erzählt hat. Frag sie nach Prof. Dr. Albert Momm, das wird ihre Zunge lösen!«

 »Und du?« wollte Bensing wissen.

 »Ich verfolge meinen entführten kleinen Bruder«, sagte Sandra entschlossen. »Wir haben mit dieser Entführung gerechnet. Bobby hat eine Kapsel mit dem stärksten Minisender, den es zur Zeit gibt, geschluckt. Die Signale reichen über mehr als 100 Meilen. Im übrigen bin ich überzeugt, daß die geheimnisvolle Miß Maggie Elling ihre hübschen Finger im Spiel hat. Alles in Bobbys Bericht deutet darauf hin.«

 »Also dann auf nach Birmingham«, sagte Lord Alfred entschlossen und wandte sich zum Lift, der aber in diesem Moment unterwegs war, so daß der Mann einen Augenblick warten mußte. Dann aber öffnete sich die Lifttür, und eine hübsche junge Dame trat ihm erstaunt entgegen.

 »Verzeihung«, stammelte sie, »ich - ich dachte, daß hier Mr. Bobby King wohnt. Habe ich mich in der Etage geirrt?«

 »Ich bin Bobbys Onkel, und das ist seine Schwester, Sandra King«, stellte der Lord vor.

 »Ich bin Maggie Elling«, sagte die hübsche junge Dame. »Ich bin mit Bobby zum Dinner verabredet. Ist er denn nicht da?«

 Sandra King sah sie forschend an. Sie war mehr als verblüfft. Sie hatte sich getäuscht. Diese Maggie Elling hatte ganz offensichtlich nichts mit Bobbys Entführung zu tun.

 »Tut mir leid, Miß Elling«, sagte sie freundlich. »Bobby hatte schon alles für einen schönen Abend vorbereitet, wurde dann aber überraschend abberufen. Ein anderes Mal vielleicht.«

 »Kommen Sie, ich begleite Sie hinunter«, sagte Lord Bensing höflich. Maggie Elling warf noch einen verwunderten Blick in die Runde und folgte ihm dann in den Lift, der sie soeben heraufgebracht hatte.

 Sandra King wartete, bis die beiden fort waren. Dann ging sie rasch in einen der Nebenräume und hob eine Tasche mit Spezialausrüstung aus dem Wandschrank. Sie überprüfte den Inhalt, bevor sie das Penthouse verließ und auf die Plattform trat. Rasch schwang sie sich in den Hubschrauber. »Also los«, sagte sie munter. »Jim, Sie übernehmen die Peilung auf dem Suchempfänger!«

 Schon hob der Helikopter ab und ging auf 1000 Meter. Dort legte Sandra einen weiteren Zirkel an, bis der Suchempfänger auf 83,5 Grad deutlich Ton gab. Sie ging sogleich auf Kurs. Nachdem sie sich vergewissert hatte, daß der Peilton nicht schwächer wurde, sondern gleich blieb, drückte sie die Hebel auf Vollgas. Mit dem Schub von vielen Pferdestärken schoß der Hubschrauber voran.

 »Richtung Kontinent«, stellte Jim fest. »Das Objekt kommt immer besser in den Sucher.«

 »Weil wir schneller sind«, bestätigte Sandra. Dann griff sie nach dem Mikro des Bordsenders und drückte die Taste: »Onkel, hörst du mich?«

 »Deutlich, Kind«, ertönte Alfred Bensings Stimme. »Bin auf dem Weg nach Birmingham.«

 »Und diese Miß Maggie Elling?« fragte Sandra.

 »Keine Ahnung! Wollte sie ein Stück mitnehmen, aber sie lehnte ab. Ist sozusagen spurlos verschwunden.«

 »Danke, Ende!« Sandra King schaltete das Gerät aus. Inzwischen wurde der Peilton immer deutlicher. Sie waren dem fremden Hubschrauber weiterhin auf den Fersen und holten sichtlich auf. Etwas allerdings gefiel Sandra King gar nicht. Und das war die Trimmung ihres eigenen Fluggerätes. Der Hubschrauber lag leicht links im Gewicht und mußte fast unmerklich gegengesteuert werden. Inzwischen waren sie bereits über den französischen Alpen und gingen höher.

 Sandra King machte Jim ein Zeichen und sagte: »Hier habe ich die Karte. Wenn wir weiter in diese Richtung fliegen, sind wir in wenigen Minuten über der Schweiz. Ich glaube, ich gehe jetzt so hoch wie überhaupt nur möglich. Jim, wir sollten die Sauerstoffmasken anlegen.«

 Verwundert gehorchte Jim. Als sie beide ihre Sauerstoffmasken angelegt hatten, ging Sandra so hoch wie überhaupt nur möglich. Die Luft wurde immer dünner. Und dann geschah, was Sandra King fast vermutet hatte.

 

 Ein Keuchen und Husten wurde laut, das weder von Jim noch von ihr kam.

 Überrascht sah Jim sich um. Plötzlich wurden die Konturen eines Menschen sichtbar. Ganz hinten im Cockpit saß zusammengekrümmt und vom Husten geschüttelt Maggie Elling!

 »Halten Sie sich fest, Jim, wir gehen runter!« rief Sandra und drückte den Hubschrauber in einen waghalsigen Sturzflug. Im Spiegel beobachtete sie Maggie Elling, die keine Gegnerin mehr war, sondern nur noch ein hilfloses Bündel, vom Sturzflug geschüttelt.

 »Da! Da unten!!« Jim rief es erregt. Unter ihnen, im Schnee der Berge, waren zahlreiche Spuren. Gekonnt setzte Sandra daneben auf. Hier mußte der große Helikopter gelandet und wieder gestartet sein.

 »Jim, passen Sie auf unseren Gast auf! Die Dame ist gefährlich... Und rufen Sie die Kantonspolizei auf Welle yl!«

 Sandra nahm den Pilotenhelm vom Kopf und zog eine starke Sonnenbrille vor die Augen. Dann sprang sie aus dem Helikopter. Sogleich versank sie knietief im Schnee. Aber die Ausrüstung des Hubschraubers enthielt auch einige paar Ski, und so konnte sie Minuten später durch die weiße Pracht gleiten, auf den Spuren der vor ihr angekommenen Personen.

 Diese Spuren führten sie nach einer halben Stunde zu einer tiefverschneiten Hütte. Das Ziel der Jagd war erreicht!

 Fragte sich nur, wer hier in der einsamen Berghütte verborgen war. Sandra überprüfte den Spezialspray, den sie in der Ausrüstung mit sich führte und mit dem sie einen Gegner vorübergehend unschädlich machen konnte. Dann trat sie mit kräftigem Tritt die Tür der Hütte auf und sprang wie eine Katze hinein.

 Die Hütte war leer. Ein Feuer flackerte im Hintergrund. Aber das war die einzige wahrnehmbare Bewegung.

 Sandra King sah sich verblüfft um.

 »Hallo, Schwesterherz«, ertönte urplötzlich Bobby Kings Stimme. »Willkommen bei den Unsichtbaren!«

 »Bobby? Wo bist du?«

 »Hier, neben dem Kamin. Und an meiner Seite die bezaubernde Pat, die Tochter deiner Freundin Ludmilla Anderson. Ach ja, und der sympathische junge Gentleman zu meiner Rechten, das ist Lord Angus Gray, der uns allen ja so manchen Schabernack gespielt hat, teils hier im Schweizerland, teils in der Familiengruft in Buckinghamshire. Ein rechter Scherzbold, nicht wahr, Mylord?«

 »Sollte wirklich alles nur Spaß sein«, sagte der junge Lord Gray. »Wollte alle Beteiligten nur ein bißchen verwirren. Dieser Unsichtbarspray verleitet einen zu solchen Scherzen, nicht wahr? Obwohl ich gestehen muß, daß mir Sir Botho Dil-lingham doch ein wenig übel genommen hat, daß ich ihm ein starkes 6chlafmittel in den Port getan und ihn dann in die Familiengruft praktiziert habe.«

 »Stellen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel, Lord Gray«, sagte Sandra King. »Sie waren doch auch der Unsichtbare, der einen zum Tode Verurteilten rettete, ein junges Mädchen vor einem bösen Schicksal bewahrte und einen gefährlichen Raubmörder zur Strecke brachte.«

 Die Agentin wich unwillkürlich zurück, als plötzlich die Konturen von drei Personen sichtbar wurden. Bobby, ihr Bruder, verbeugte sich ironisch: »Da sind wir wieder. Tja, für unsere Gegner ist wohl alles etwas schiefgelaufen.

 GLEB war nicht sehr erfolgreich. Ihre V-Person Aimee Stämpfli haben sie versehentlich selbst erledigt.«

 »Und ihre zweite V-Person Maggie Elling ist in unserer Gewalt«, fügte Sandra King hinzu. »Wirklich eine gefährliche Gegnerin, auf die du ganz schön reingefallen bist, lieber Bruder!«

 Bobby kratzte sich verlegen am Kopf. »Wirklich unverständlich, daß ein so nettes Mädchen einen solchen häßlichen Job ergreift.«

 »Das ist nicht unser Problem«, stellte Sandra King fest. »Lord Gray, viel interessanter für uns ist die Geschichte des Unsichtbarsprays.«

 Der Lord lächelte und erklärte: »Wie alles in unserer Wissenschaft handelt es sich hier um Teamwork, um Zusammenarbeit mehrerer Kollegen. Zum Teil allerdings nicht ganz freiwillig. Angefangen hatte es vor vielen Jahren, als Professor Momm in Berlin mit seinen Assistenten Mary Arbuckle und Dr. Henri Braun eine Methode besonderer Nuklearbehandlung für bestimmte Sübstanzen entwickelte, die die gesamte Struktur der Substanz verändern konnte. Die Substanz fand ich Jahrzehnte später. Aber erst als ich sie dem von Dr. Braun entwickelten Schutzspray hinzufügte, ergab sich der Unsichtbarkeitseffekt, der allerdings nur für eine gewisse Zeit anhält.«

 »Da bin ich anders informiert, Lord Gray«, sagte Sandra King und beobachtete unauffällig die hinterste Ecke der Hütte, wo sich etwas regte, das ganz bestimmt keine Maus war. »Das B.I.A. hat inzwischen Miß Arbuckle eingehend einvernommen. Sie hat die Behandlung des Katalysators verstärkt. Eine andauernde Unsichtbarkeit ist die Folge. Sie haben vermutlich den letzten Tropfen des alten Sprays erwischt. Im übrigen wird es keinen Unsichtbarspray mehr geben! Mary Arbuckle hat auf Anraten des B.I.A. alle Formeln und Einrichtungen vernichtet.«

 »Nein! Das ist nicht wahr! Das darf nicht sein!!« Eine Stimme im Hintergrund wurde laut. Langsam schälte sich die Gestalt Dr. Henri Brauns aus dem Nichts. Er hatte einen gefährlichen Strahler in der Hand. Sandra erkannte sofort, wie tödlich diese Waffe war.

 »Ah, Herr Dr. Braun gibt uns auch die Ehre«, sagte die Agentin und sah an dern Wissenschaftler vorbei, als könnte sie ihn nicht sehen. »Nicht sehr nobel, Herr Dr. Braun, daß Sie sogar die eigene Tochter verschwinden ließen!«

 »Ihr ist nichts geschehen«, rief Braun. »Ich wollte sie nur bei mir haben. Sie gehört mir.«

 »Da sind Angus und ich aber anderer Meinung«, sagte Patricia lächelnd und schmiegte sich an den jungen Lord.

 »Richtig zum Neidischwerden«, sagte Bobby King und sah aufmerksam auf Sandra. »Tja, dann wollen wir mal gehen.«

 »Halt! Alle bleiben hier!« rief Dr. Braun. »Ich mache von der Waffe Gebrauch!!«

 »Das kann jeder sagen«, erwiderte Bobby King gemütlich und sah ungefähr in Brauns Richtung. Bobby hatte nämlich begriffen. Und der Chemiker begriff auch - oder vielmehr fiel auf den Trick herein.

 »Kann man mich denn nicht sehen?« fragte er ängstlich und ließ die Waffe sinken.

 »Sehen?« fragte Sandra King scheinbar verwundert. »Natürlich nicht! Sie haben offenbar von dem Spray erwischt, der andauernd unsichtbar macht. Niemand kann Sie sehen, Herr Dr. Braun! Also erzählen Sie uns keinen Unsinn von Waffen und so weiter!«

 Wäre es nicht so bedrohlich gewesen, hätte es eher komisch gewirkt, wie Henri Braun verzweifelt an seinem Körper tastete. Den Strahler hatte er auf den Tisch gelegt. Diese Sekunde benützte Sandra King und schoß einen kräftigen Betäubungsnebel auf Braun, der mit einem Seufzer bewußtlos zu Boden ging.

 »Soll sich die Kantonspolizei um ihn und seinen Komplizen, den Bergführer Stämpfli kümmern«, sagte Sandra.

 »Wir fliegen jedenfalls jetzt ins Tal, wo uns Seine Lordschaft zu einem sündhaft teuren Verlobungsdinner einladen wird. Aber sichtbar, wenn ich bitten darf!«
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